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üeber Acantliocercns rigidiis, ein bisher noeli un-

bekanntes Entoniostracon aus der Familie der

Cladoceren.

Von

Dr. J. Eduard Scliödler.

(Hierzu Taf. XI. und XII.)

Seit einiger Zeit mit Untersucimngen unserer Siisswasser-

Entouiostraceen beseliäftigt , habe ich, aufgefordert durch das

reichhaltige Beobachtiuigsniaterial , das ich liierzu in der Um-
gegend Berlins in Teichen, Gräben, Flüssen und Seen vor-

fand, und besonders gefesselt durch die interessanten und noch

vielfach räthselhaften Erscheinungen, welche die Entvvickelnng

dieser Thiere darbietet, meine nähere Aufmerksamkeit auf die

Lophyropoden und ins Besondere auf die Cladoceren gerich-

tet. Ich Hess es mir zunächst angelegen sein , einen Uebcr-

blick von der hiesigen Fauna dieser Thierchen zu gewinnen,

und hatte hierbei die Freude, nicht allein zu fast allen bisher

bekannten Gattungen dieser Gruppe zahlreiche, an anderen

Orten bereits aufgefundene und beobachtete Repräsentanten

anzutreffen, sondern auch mehrere hierher gehörige, bis jetzt

noch unbekannte Formen aufzufinden. Zu Letzteren gehört

das Thierchen, das ich hier einer näheren Betrachtung unter-

werfen und womit ich die Veröffentlichung einer grösseren

Reihe von Beobachtungs Resultaten beginnen will.

Das hier zu beschreibende Entomostracon, zur Familie

der Cladoceren gehörig, bildet einen interessanten Uebergangs-

typus von der Gattung Daphnia zu Lynceus (beide Gattungen

in der Umgrenzung verstanden, wie sie in neuster Zeit, jene ')

von Straus-Dürkhcini, diese') von W. Baird bezeichnet wor-

') Vgl. Memoire.'! du Museum d'histoire naturelle. Tom VI. pag. 157.

') S. W. Baird, on liritish Entomo.'itrara. — Tlic Annais and

Magazine of natural history. XI. (Ibl3.) p. «7.
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302 Ed. Schödler:

den sind.) — In nachfolgenden Zeilen aber wünschte ich, ab-

gesehen von dem Interesse, welches -das als neu zu beschrei-

bende Thierchen schon an und fiir sich in Anspruch nehmen

dürfte, die Aufmerksamkeit der Leser zugleich auf ein anderes,

schon von O. F. Müller, dem um die Entomostraoeen so sehr

verdienten dänischen Naturforscher, unter dem Namen einer

Daphnia curvirostris ') bescliriebenes Entomostracon zu len-

ken, dessen Milne Edwards in seiner „Histoire naturelle

des Crustaces", in welchem Werke er den zeitigen Bestand

dieser Thiere zu geben beabsichtigte, sehr mit Unrecht gar

nicht erwähnt. Diese Daphnia curvirostris Müll, zeigt die

grösste Verwandtschaft mit unserem Thierchen und unterschei-

det sich von diesem nur durch einige äussere Charaktere, die

O. F. Müller in seiner Beschreibung und Abbildung aber so

entschieden hinstellt, dass an einer Verschiedenheit beider

Formen als Species keinen Augenblick gezweifelt werden darf.

Da sich , wie bereits angedeutet worden , das in Rede

stehende Thierchen mit keiner der bekannten Gattungen der

Cladoceren, meiner üeberzeugung nach, vereinen lässt, bin ich

gezwungen, es als neue Galtnng aufzuführen, für welche ich

den Namen Acanthocercus '') vorschlage, ein Name, der mit

der Lebensweise des Thierchens in näherer Beziehung steht.

Der Acanthocercus lebt nämlich in Torfgräben und nährt sich

vom Torfschlamme, den er mit dem Strudel zu den Mundtheilen

spült, welcher durch die undulatorische Bewegung der Hinter-

leibsbeine erregt, perpetuirlich zwischen den Vorderrändern

der Schale hereinströmt, um frisches Wasser den Kiemen zuzu-

führen. Hierbei ist unvermeidlich, dass schlammige Massen sich

an den Ruderborsten der Beine festsetzen und diese mehr oder

weniger in ihrer freien Bewegung hindern. Um diesem Uebel-

stande abzuhelfen, bedient sich nun das Thierchen seines, nicht

nur an den äusseren säumigen Rändern, sondern auch an bei-

den Seiten mit Stachelchen bepanzerten Schwanzes, indem es

mit diesem zwischen die Beine fährt und sie, gleichsam aus-

kämmend, säubert. Zur Fortbewegung bedient sich der Acan-

thocercus des Schwanzes, wie Daphnia, nur dann, wenn er in

•) S. O.F.Müller, Entomostraca. 1781. p. 93. tab. XIII. fig. 1.2.

') Von t) iixttvStt {axav^ia) und k^^xo;.
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Ueber Acanthocercus rigidus. 303

Engpässe gerathen ist, in denen er am freien Gebraucli sei-

ner Ruderaraie gehindert ist.

Die neue Species benenne ich: Ac. rigidus, nach den un-

beweglichen, starren Randborsten der Schale, die so niibieg-

sam sind, dass sie bei etwas unzarter Berührung viel eher mit-

ten durchbrechen, als sich vom Rande ablösen. (Vgl. Fig. 14.)

Bevor wir aber auf den Gegenstand unserer Untersuchung

näher eingehen , mögen folgende Worte hier noch Platz und

Entschuldigung finden.

Man hat bis in die neueste Zeit, selbst bei generischen

Unterscheidungen dieser Thiere meist nur äusserliche und oft

ganz unwesentliche Merkmale hervorgehoben. Eine .solche

Behandlungsweise muss jedoch den zeitigen Standpunkt der

Wissenschaft nothwendig unbefriedigt lassen. Die grossen Fort-

schritte, welche in neuerer Zeit auf dem Gebiete der Mikro-

skopie gemacht worden sind, geben dem Zoologen bei seineu

Untersuchungen Iliilfsmittel an die Hand, welche ihm gestatten

sogar bei mikroskopisch kleinen Tbierformen einen Grad von

Genauigkeit zu erreichen, wie er bisher bei vielen der grösse-

ren Thiere kaum hat möglich gemacht werden können. Zur

Bestätigung dieser meiner Aussage dürfte es geniigen, an die

vielen Bereicherungen und grossen Erweiterungen der Wis-

senschaft zu erinnern, welche diese den schöpferischen Unter-

suchungen des Herrn Prof. Ehrenberg im weiten Umfange der

mikroskopischen Thierwelt verdankt. Obgleich nun eine grosse

Zahl der Entoniostraceen nicht unter die eigentlich mikrosko-

pischen Thierformen zu stellen sein wird, so erheischt doch

ihre gründliche Erforschung eine mehr oder weniger aus-

schliesslich mikroskopische Behandlungsweise. Vor Allem aber

darf die Beobachtung der Entwickeluugsgeschichte nicht vernach-

lässigt werden, wenn man nicht, anstatt der Wissenschaft zu nüz-

zen, nur Verwirrungen hervorrufen will, wie solches in einem

neueren Werke des Herrn Forstraths Koch ') in Regensburg, des-

sen Erwähnung ich hier nicht umgehen kann, nur allzusehr der

Fall ist. In diesem Werke hat Herr Koch eine grosse Zahl dieser

Thicrchen offenbar mehr gezeichnet und beschrieben , als be-

obachtet, daher sowohl die wesentlichen Unterschiede der Ar-

') Koch, „DeutMhlands CriLstaceca und Myciapoden.
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ten nicht hinreichend erkannt, als auch öfter selbst bereits

bekannte Formen mit neuen Namen belegt. Um nur unter

mehreren einen uns hier nahe liegenden Fall hervorzuheben,

will ich bemerken, dass sich aus einer bei uns fast gemeinsten

Species der Gattung Daphnia, nämlich der D. pulex Müll.,

nicht weniger als vier neue Species gemacht finden, indem

als solche die verschiedenen Entwickelungs- oder vielmehr

Altersstufen angesprochen sind. Ausser der D. pulex ') nämlich

ist noch aufgeführt eine D. longisphia, die, wie schon Jurine

so entschieden nachgewiesen hat^), nichts weiter ist als der

Jugendzustand der D. pulex; dann eine D. media, d. i. die

D. pulex im etwas vorgerückteren Alter, die durch das häu-

fige Häuten ein Stück von dem Stiel (Dorn, spina) an der

hinteren, oberen Schalenecke eingebüsst hat; ferner eine D.

ramosa, d. i. die völlig ausgewachsene D. pulex, und endlich

eine D. ephippiata, d. i. die mit dem, von O. F. Müller soge-

nannten Ephippium verseliene D. pulex , was Müller ^) bereits

beobachtet und ganz richtig erkannt hat. —
Nach dieser kleinen Abschweifung wollen wir nur noch

wenige Worte über die Beziehungen, in denen die neue Gat-

tung zu den übrigen der Familie steht, voranschicken.

Der Acanthocercus bildet, wie schon oben angedeutet

worden, eine Mittelform zwischen Daphnia und Lynceus : dem

ganzen Habitus nach , sowie nach der Struktur der Ruder-

arme und der hiermit zusamuienhängenden Art und Weise der

Schwimnibewegung gleicht er den Daphnien; doch unterschei-

det er sich von diesen ganz wesentlich durch die Bildung sei-

nes Nahrungskanals, durch eine verschiedene Struktur der

Beine; der Antennen, sowie durch eine abweichende Forma-

tion der sogenannten Ephippien, — und schliesst sich durch

diese, von dem Typus der Daphnien abweichende Merkmale

enger an die Lynceen und zwar am nächsten der Untergat-

tung Macrothrix *) Bd. an.

' ) Vergl. i. a. W. h. 35. n. 15 ; h. 35. n. 17 ; h. 37. n. 1 ; h. 35. n. 18.

und h. 35. n. 16.

2) S. Jurine Histoire naturelle des Monocles. Geneve. 1820. p. 117.

3) A. a. O. p. 84.

«) Vergl. Baird a. a. O. p. 87. pl. 11. fig. 9. 10.
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Es wäre sehr wiinschenswertli , Letztere einer umfassen-

deren Untersuchung zu unterwerfen , als es durch Baird aus

Mangel an Beobachtungsniaterial, wie dieser selbst eingesteht,

hat geschehen können; da dieses Thierchen mit dem ihm sehr

verwandten Monoculus roseus ') Jur. (Daphnia (?) rosea Milne

Edw.) einen höchst interessanten üebergangstypus von dem

hier zu beschreibenden Thierchen zu den Lynceen darbieten

dürfte. Ja, ich gestehe, dass ich, um einer Vermehrung

der Zahl der Gattungen wenigstens vorläufig auszuweichen,

mich vielfach bemüht habe, eine Unterordnung des neuen

Thierchens unter die Untergattung Macrothrix. Bd. zu recht-

fertigen. Da solcher Vereinigung aber, wie unten gezeigt

werden soll, Differenzen der wesentlichsten Gattungscharaktere

entgegenstehen, wage ich nicht mich dafür zu entscheiden.

Wir werden bei unserer Betrachtung, wie aus dem oben An-

geführten schon hervorgellt, speciell nur auf die Gattungen

Daphnia und Lynceus Rücksicht zu nehmen haben; da der

Acanthocercus mit keiner der übrigen Gattungen, (ich meine

die als solche bereits begründeten, wohin die in letzterer Zeit

durch Herrn Koch von Daphnia getrennten neuen Gattungen

Pasithea und Eunica nicht gerechnet werden können) , abge-

sehen von allen übrigen Gattungs- Charakteren, schon wegen

der entweder grösseren , oder kleineren Zahl und verschiede-

nen Struktur der Füsse vereinigt werden kann. Nach der

Zahl der Fusspaare nämlich lässt sich der zeitige Bestand der

ganzen Familie in folgende drei sehr natürliche Unterabthei-

lungen bringen:

Divisio: Enlomostraca s. Aspidostraca Burm.

Ordo: Lop/ii/ropoda Latreille.

Faniilia: Vluilocera Latr. s. Daphnidae Straus.

A. Duodecim pedibus:

Genus 1 . Sida Strs.

Genus 2: Latona Strs. (?) ')

') Vergl. Jurine a. a. O. p. 150. pl. 15. fig. 4. 5.

*) Die Gattung Latona umfasst nur eine einzige Art, nämlich:

L. teligera .Sirs. (Dap/inia teligera Müll ) und ist die einzige Gat-

Ariliiv I.NalorKCtcli. XII. Jabrg. t. Bil. 20
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30G Ed. Schödle*:

B. Decein pedibus

:

Geiuis 3: Dapknia (Müll.) Strs. ')

Genus 4: Acanthocercus mihi.

Genn.? 5: Lynceus (Müll.) Bainl.

C. Octo pedibus:

Genus 6: Polyphemus Müll.

Genus 7: Evadne Loven.

Genus. Acanthocercus.

Testa abdominalis bivalviformis, margine poslrcmo emar-

ginata, penultimum corporis segmentum nudum relinquen.s.

Cephalothora.x parte superiore conve.xus et rotundatus; in

rostrum obtusum, longo porrectum abiens; media in parte

eius superiore et maxime prominente oculus magnus compo-

sitDS; in rostri apice, supra antennarum basi macula nigra,

quae vulgo dicitur oculus siuiplex. Antennae lamellatac, pen-

dnlao, valdc compressae, curvatae (cornu-copiae non dlssimi-

les); in apice inferiore v. libero lainellarum linguiformium in-

acqualium fasciculo exornatae. I'edes natatorii duobus ranjis

articulatis, fcre aequalibus instructi: ramus alter 4-articulatiis,

alter 3-articulatus. Seta primi articuli ranii 3-articuIati per-

lojiga, margine iuteriore spinulosa. Labrum margine inferiore

V. oxteriose cristatum. Abdoniinis pars anterior in feiiiinis

aUuitis subst-'lliforinis. Peniiltiuuuu corporis segmentum in

facie exteriore v. dorsali spinulis deusissime obsitum^ C'auda

cum abdoniine anteriore articulate couiuncta, inilexa; per mar-

gineni cxteriorem v. superiorem paululuni sulcata, duabus uii-

guiculorum seriebus armata; in utroque latere spinulis dcnsis-

tung der bekannten Süsswasscr-Cladoceren, für die ich bis jetzt in

unseren Gewässern keinen Repräsentanten aufgefunden habe. Sie ist

bisher nur von Müller untersucht und besehrieben worden; in dessen

Angaben ist aber gerade die Zahl der Füsse nicht zuverlässig bestimmt,

weshalb ich obiges Fragezeichen hinzufügte, obgleich nach allen

übrigen Charakteren die durch obige Stellung angedeutete nächste

Verwandtschaft nnit Sida gerechtfertigt zu werden scheint.

') Indem ich hier vorläufig die Gattung Daphnia in der Begren-

zung hinstelle, welche ihr Straus-Dürkheim (a. bereits a. O.) ange-

wiesen hat, umfasse ich dadusch zugleich Koch's beide Gattungen

Pasilhea und Eiiiiica; weil aus dem oben angeführten Grunde im

Folgenden doch nicht auf sie, als sichere Gattungen näher eingegan-

gen werden könnte.
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sime obsita. Diiae setao caudales perlongae, rarissime pilosae.

Peiies abdominales deceiii, testa oiiiiiino obtecti: sex anteriores

nngiiibus instnioti, a qiiatiior posterioribiis structura oninino

discrcpantes. Intestinum, cnius extremitati cardiacae coeca
desunt, in penultimis corporis segmentis semel coavolututn.

1. Acanthocercus curvirostris mihi,

Daphnia curvirostris MiilJ. cf. ej Entoniostraca p, Ji3 tab.

XIII. Fig. 1. 2. — Zool. Dan. prodr. 240.3. „Daphnia canda

inflexa, testa antice piiosa, coriijculis pendulis."

Notae quibus ex Äliilleri descriptione haeo species ab se-

qnente discrepat, ut auctoris verbis utar, hae sunt: „Caput

(cei)halothorax) antice infra apicem laniina serrulatu dimsum-

Duae setae caudales {per totam longitudinem (?) ) pilis ramo-

sis raris obsitae."

2. Acanthocercus rigidus mihi.

Cephalothorax testa coriacea, pellucida arcte vestitus, la-

niina scrrulata antice infra apicem non dividitur. Ceplialotho-

racis pars superior convcxa et rotundata, inferior lata et planA

vcl paululuui concava. .Antennaecornu-copiae nondissimiles mar-

gine anteriore et convexo spinulosae ; in apice libero et dilatato

fasciculo octo lanicllarum linguiformiunl, inacqualium, quae in

omnes partes radiatae prominent, exornatae. Peduni natatorio-

riun ramus 4-articulatus tribus setis et duabus spinis, 3-ar-

ticulatus quinque setis unaque Spina instruotns. Omnes ra-

morum setao biarticulatae et longissima ilia laterali, quae

primo articulo rami 3-articulati insidet atquc marginc interiorc

eilÜR perparvis, rigidis et quindecini spinulis exornata est,

excepta, pliimosae. Juxta basin utriusque rami trunco spina

adliuc insidet. Testa abdominalis laevis
,
pellucida

,
punctata,

angulis obtusa, fere ovata; niarginibus liberis, parte siiperiore

marginis postcrioris excepta, setis rigidissimis obsita. Setae

caudales biarliciilatae, articulo terniinali soluni piJis tenuissiilU'

exornatae. CorpiLS colore modo pallide flavesccnte, modo ru-

bro-flavcscente. Longitudo, ab äpicc rostri usque ad niargi-

Dem testac postreinuiu uobis meticntibus ^ '" non supcrat.

Nach dieser in Kürze zusammcngcfassten Charakteristik

wollen wir zu eiuer ausführlicheren IJetraclitung unseres Thior-

chcns übergehen und, zur besseren Uebersiclit, zunächst eine

dctaillirtere Beschreibung der äusseren Oestalt desselben zji

20*
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geben nnd hierauf seine innere Organisation etwas näher zn

beleuchten versuchen.

I. Aeussere Gestalt.

Wir haben bereits oben die grosse Aehnlichkeit berührt,

welche der Acanthocercus bei oberflächlicher Betrachtung luit

dem Habitus der Daphnien zeigt und wovon die Betrachtung

der beigefügten Abbildungen leicht überzeugen wird. Wie

in den verwandten Gattungen, wird schon durch die äussere

Bedeckung der Körper des Thierchens deutlich in zwei Theile

geschieden: in einem vorderen oder Cephalothorax (Fig. 1.2.

A. B.), welcher von der äusseren Bedeckung dicht umkleidet

wird, und in einen hinteren, den Hinterleib (abdomen) (Fig. 1.

2. B. C C, und Fig. 9.), welcher nur an seinem vorderen,

oberen Theile mit der, ihn sonst frei umhüllenden, der Form

nach zweiklappigen Schale verbunden ist.

Der Cephalothorax von dem Typus aller verwandten

Gattungen , mit Ausnahme der von W. Baird für eine Unter-

gattung des Lyuceus angesprochenen Macrothrix , abweichend,

läuft nach vorn in einen stumpfen, weit vorgestreckten Riis.«el

oder Sehnabel aus, der aber weder nach unten nnd hinten

umgebogen , scluiauzenförmig, wie bei den eigentlichen Daph-

nien, noch wirklich vogelschnabelarlig, wie bei den eigentlichen

Lynceen ist. Vou der Seite betrachtet (Fig. 2.) sieht der Ce-

phalothorax einem Kugelsegment nicht unähnlich: von der

oberen d. i. Rückenseite aus betrachtet zeigt er eine mehr

rhomboidische Gestalt; die obere Portion desselben ist abge-

rundet, convex, an den Seiten etwas zusammengedrückt; die

untere ist fast gerade, oder nur wenig concav und geht nach.

hinten in die Oberlippe über.

Die äussere Bedeckung des Cephalothorax ist an der

vorderen, sowohl oberen als unteren Portion zwar noch ganz

häutig und fest, aber doch sehr dünn und durchsichtig; dagegen

am oberen, hinteren Cephalothorax, wo die grösseren Muskeln

desselben sich inseriren, sehr stark, lederartig, weniger durch-

sichtig und unterscheidet sich in Nichts von der eigentlichen

Hinterleibs-Schale. Sie ragt nicht, die Basis der Ruderarme

mehr oder weniger überdachend, wie bei Daphuia und Lyu-

ceus, an den Seiten hervor, sondern geht unmerklich in die
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äiisseie l'nikleiJuiig der Ruderarine über und verstaltet ihnen

so die freieste Bewegung nach allen Richtungen. Beim aus-

gewachsenen weiblichen Thierchen bildet sich, durch den pe-

riodisch wiederkehrenden Hautwechsel und durch die etwas

grössere Wölbung, welche die Hinterleibsschale anninnnt, be-

sonders auf der Riickenseite, wie bei den meisten der ver-

wandten Thierchen, eine Art Einkerbung (Fig. 1. 2. B.), die

sich als kleine Furche nach den Seiten und nach unten zu

fortsetzt und die Stelle anzeigt, wo die Hinterleibsschale bei

der Häutung sich ablöst, oder, was dasselbe ist, wo die .Schale

in die äussere Bedeckung des Cephalothorax übergeht. Bei

jungen Individuen ist eine solche Einkerbung vor der ersten

Httutung noch gar nicht vorhanden und nach den ersten Paar

Häutungen auch nur in geringem Grade bemerkbar. In Be-

zug auf die Grössen -Dimensionen des hier als Cephalothorax

bezeichneten Körpertheils ist zu bemerken, dass sein grösster

Höhcndurchniesser, der in der Gegend der Ruderarme zu neh-

uioii ist, ungefähr gleich dem der grössten Dicke oder Querdi-

mension sein und beide ungefähr | seiner Länge betragen werden.

An der schnabeKörmigen Siiitze des C'ephalolhorax und

/.war an der unteren Seite derselben trägt unser Thierchen

das Paar der wirklichen Antennen (Fig. 2. .3. a. a.) (corni-

cula von O. F. .Müller, les antennules oder les petites antennes

von den frunzösichen Schriftstellern genannt.) Diese Organe,

die durch einen besonderen Muskel frei vorwärts und rück-

wärts be« egt werden köinien , und des geraden und verge-

slreckten Kopfes wegen weiter vorgerückt erscheinen als bei

Daphnia und Lynceus, sind hier, damit sie mit ihrem freien

Ende bis in den Strudel, der Nahrung zum Munde und frisches

Wasser zu den Kiemen führt, reichen, von grö.sserer Länge,

als in den verwandten Gattungen. Auch ihre .Struktur ist

eine ganz abweichende und findet nur bei der Macrothrix Bd.

und dem Monoculus roseus Jur. ein Analogon. .Sie sind

finglifdrig
,

gekrümmt, von den Seiten stark zusammen-

gedrückt, noch unten zu breiler werdend, füllhornähnlich

;

am vorderen, convexeu Rande, an dem sich der bewegende

.Muskel inscrirt, ziendicli fest und mit fünf kleinen Dornen

.'rziert.

Aus dem unteren, freien und breiteren Ende jeder An-
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temie ragt ein Biiscliel von 8 zungeiiformigen, ungrleiclieii La-

iiiulion (Tentakeln) (Fig. II) liervor, die nach allen Seiten zu

stralilenförniig ausgespreizt sind und jede in ein kleines warzen-

förmiges Knöpfchen enden. Am oberen schmaleren Ende und

zwar an der Aussenseite jeder Antenne findet sich eine kleine,

rundliche , musehelförmige Vertiefung oder vielmehr Oeffnuug

(f), aus der eine sehr zarte, bewegliche Wimper hervorragt.

Ueber der Insertionsstelle der Antennen ist, wie bei den

meisten der verwandten Formen, ein schwarzer, rundlicher,

unbeweglicher Fleck (Fig. 2. 3. n.) sehr deutlich sichtbar, der

nach O. F. Müllers Vorgange gewöhnlich fiir ein Nebenauge

dieser Thierchen angesehen worden ist. Ueber diesen, sowie

über das grosse sehr bewegliche, zusammengesetzte Auge (Fig.

1. 2. und 11. A.), das die vordere, obere und am meisten

hervorragende Stelle des Cephalothorax einnimmt und durch

die gemeinschaftliche Bedeckung desselben, die an dieser Stelle

aber sehr dünn und glatt ist, gegen äussere Einflüsse geschützt

wird, siehe weiter unten den Abschnitt über Sinnesorgane.

Die Ruderarnie oder eigentlichen Schwimmbeine, pedes

natatorii, (antennae Müll. '), les bras Jur. '), les grandes an-

tennes ou les rames Strs. '), die Mandibular-Palpen Loveu *),

the ranii 13d. '), antennae maiores Zaddach ")), für welche wir

die Benennung beibehalten, welche ihre Funktion bezeichnet

und es hier unentschieden lassen wollen, ob sie nach Straus

wirklich für das erste Fusspaar oder nach der Mehrzahl der

übrigen Schriftsteller für das zweite Antennen- Paar dieser

Thiere zu halten sein werden, haben beim Acanthocorcus eine

ganz ähnliche Struktur, wie bei den Daphnien (Fig. 1. 2. 10).

•Sie sind über dem Oesophagus, vor den Mandibeln, innerhalb

der Krümmung, welche hier der magenförmig erweiterte Dann

macht, mit dem Cephalothorax verwachsen und bestehen jeder

aus einem starken stielförmigen , zweigliedrigen Basaltheile

(truncus) , welcher sich an seinem oberen Ende in zwei frei

bewegliche, fast gleich lange, ästig -gegliederte Arme (ranii)

iheilt. Der Basaltheil dieser Organe (T. T.) ist stark, cylin-

'). ('). ('). (') a a O ; (') vgl Loven „Ueber Evadnc Nord-

manni" iii diesem Archiv IV. (1838). I. S. 155. — («) E G. Zaddarli

„Synopseos Crust. Pruss. Prodromus." Reg, 1844. p. 21 et sqq
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(Irisch, an seiner Basis etwas dicker als am oberen Ende und

iiiclit nur am Ceplialotliorax ganz frei beweglich, sondern l4ann,

ungeführ mitten in seiner Längendiniension, zum Behuf des

Sohwinnnens ganz ellenbogenartig unter beliebigem Winkel

eingeknickt werden. Um die Ellenbeuge herum zeigt er 6— 8

Ein.si'bniirungen . die durch eben so viele Ringnmskeln, wie

wir weiter unten sehen werden , bedingt werden. Am äusse-

ren, unteren Rande der Ellenbeuge stehen auf einem kleineu

Fortsatz zwei kleine, gleiche, gegliederte Borsten (s").

Sonst wird die äussere Bedeckung von einer zwar dün-

nen, durchsichtigen, aber sehr festen Haut gebildet, welche

auf ihrer ganzen Oberfläche mit kleinen schuppenartigen Tu-

berkeln oder Stachelchen bepanzert ist. In Betreff des Län-

gen-Verhältnisses ist zu bemerken, dass die Spitze des ellenbo-

genfürmig eingeknickten und nacli vorn gerichteten Truncus

den .Schnabel des Cephalothorax nicht oder nur unmerklich

überragt. (Vgl. Fig. 2. u. 10.) Das obere Ende des Truncus

trägt endlich zur Seite jedes der beiden Aesle noch einen

ziemlich starken Dorn (d,d).

Die beiden, dem eben beschriebenen Basaltheile gelenkig

eingefügten, nebeneinander stehenden, gegliederten Aeste (II. R'),

ati der äusseren Oberfläche wie dieser beschaffen, mit .Schwinim-

borsten und Dornen versehen, sind fast gleich lang, cylindrisch,

und nehmen nach der Spitze zu allmählig an Durchmesser ab.

— Der eine dieser Aeste und zwar der äussere (R') ist vier-

glicdrig, trägt an der .Spitze des äusser.sten Gliedes drei

gleiche Schwinmiborsten, einen kleinen Dorn (d") und an der

Spitze des zweiten Gliedes noch einen etwas grösseren Dorn

(d'). Was die einzelnen Glieder dieses Astes anbelangt, so

ist das erste oder Basalglied das kleinste von allen, oben et-

was schief abgestutzt und scheint ganz besonders zu bedin-

gen, da.ss dieser äussere Ast balii vor, bald liiiiter den ande-

ren gebeugt und so die Schwimmfläclie dieses Ruderorgaiis

beliebig niodificirt werden kann.

Das zweite, mit einem Dum bewaffnete Glied ist das

längste inid zwar fast eben so lang, als das vorletzte und

letzte, die einander an Länge zienjlich gleich, zusammenge-

iionimcn betragen. Der andere etwas kürzere Ast jedes Ru-

derbeins (R) ist nur dreigliedrig; aber mit l'iinf gegliederten
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Scilwimmborsteii und einem Dorn bewaffnet, welche so ver-

tlieilt sind, dass drei einander ganz gleiche Schwininiborsten

nnd der Dorn der Spitze des letzten Gliedes, wie beim vori-

gen -Aste, aufsitzen, eine vierte etwas längere Schwimmborste

der Spitze des mittelsten Gliedes und die fiinfte, längste und
stärkste dem ersten Gliede in gleicher Weise seitlich eingefügt

ist.. Die Glieder dieses Astes entsprechen respective dem
zweiten, vorletzten und letzten Gliede des vorigen; doch ist

das erste Glied des inneren Astes etwas länger als das zweite

des 4gliedrigen. Sänimtliche Borsten sind deutlich gegliedert

und mit Ausnahme jener längsten seitlichen (s'), auf ihrer gan.

zen Länge dicht gefiedert. ') Die seitliche Borste des ersten

Gliedes (s') jedes dreigliedrigen Astes ragt nicht sowohl durch

ihre bedeutende Länge unter allen übrigen hervor, wie dies

bei der Macrothrix Bd. der Fall sein soll, als durch die et-

was bedeutendere Dicke \ind ganz besonders dadurch, dass

sie nicht, wie alle übrigen,^ gefiedert, sondern, am inneren

Rande bis zum ersten Gelenke mit kurzen, steifen Wimpern

und von da ab mit fiinfzehn kleinen Widerhaken oder Dornen

besetzt ist.

In der eben dargelegten Struktur der Ruderarme stimmt

unser Thierchen bis auf die Zahl und Struktur der einzelnen

Borsten ziemlich genau mit den Daphnien ') überein. Es be-

dient sich, wie diese, der Ruderbeine fast ausschliesslich zur

Fortbewegung, welche ein ganz analoges sprungweises Schwim-

men , wie bei Daphnia und Sida ist. Wenn nun gerade nach

iliesen Charakteren die neue Gattung als den Daphnien am
näclisten stehend bezeichnet werden musste, so unterscheidet

sie sich andererseits hierdurch ganz wesentlich von allen Lyn-

ceen ') und lässt sich an der sprungweisen Schwimmbewe-

') Achiilicli gefiederte Borsten besitzen alle wirkliche Daphnien

;in ihren Ruderarmen, und es niuss einer fehlerhaften Beobachtung

zugeschrieben werden, wenn Straus-Diirkheim (Memoires du Mus.

T. VI. p. 158) das Fehlen solcher Fiederung als specifischen Unter-

schied, z. B. bei D. sima, bei D. longissima, d. i. D. pulex im jugend-

lichen Zustande, hervorhebt.

') Vgl. hierüber .Straus-Diirkheim a. eben a 0. p. 157.

') Vgl. \V. Baird a. a. O. p. 87 et sqq. »ab. II. fig. 4. 9. 10. 13 , lab

111. flg. 3. 10.
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gung schon mit unbewaffnetem Auge als Niclit - Lyiicec er-

kennen. ')

Als äussere Tlieile des Ceplialothorax sind nun noch die

Mundllieile zu betrachten, von denen sich eine Oberlippe (la-

bruni), ein Paar Mandibeln und ein Paar Maxillen finden.

Die Oberlippe (Fig. 2. 12. L.) bildet die unmittelbare

Fortsetzung der unteren Seite des Cephalothorax und wird in

ruhiger Lage, d. i. wenn sie den Mund verschliesst, ganz von

deni vorderen Theile der Schale bedeckt; sie kann jedoch zur

Aufnahme von Nahrung ziemlich weit nach unten und vorn

zurückgeschlagen werden. Sie bildet einen fleischig-muskulö-

sen Körper, der an seinem Ende einen verdickten, abgerunde-

ten und dicht behaarten Lappen (I) und an seiner unteren

') üeber die Struktur der Ruderarme bei den Lynceen finden

sich in fast allen Handbüchern die unrichtigsten Angaben. Baird hat

das Verdienst, die Lynceen zuerst einer gründlichen Untersuchung un-

terworfen, die Gattungscharaktere derselben und unter diesen a\ich

die Struktur der Ruderarme zuerst ins Klare gebracht zu haben.

Wenn daher auch jene Angaben, die auf uncorrecten früheren Beob-

achtungen basiren und selbst die in Milne Edwards Histoire naturelle

des Crustaces T. III. p. 374 und 386 enthaltenen Widersprüche hier

rüglich unberücksichtigt bleiben dürfen, so glaube ich doch die fol-

gende, meines Wissens neueste Schilderung, welche Zaddach in sei-

nem bereits erwähnten Synop. Crust. Pruss. Prodr. S. 27 bei Beschrei-

bung der Gattung Lynceus über diese Theile giebt, näher anführen

Zuflüssen. Es heisst daselbst wörtlich so: „.i^ntennae autem, nt in

Lijnceo trigonello vidi, ab iisdem Daphniarum partibus nonnisi seta-

rum dispositione et structura discrcpant. Truncus duos habet arti-

rulos, altcrum breviorem, altcrum longiorem et ad excipiendos ramos
apice triangulärem. Ramorum anterior sive interior e quuluor arti-

culis constat, quorum primus perbrevis — Ramus posterior sive

cxterior tribus articulis, (piorum ultimo tres setae longae insertac

sunt, rompositus est. Setae omnes medio quidem articulatae, non
vero pinnatae sunt." Eine solche Struktur der Ruderarme hat Baird

der zwölf verschiedene Species der Gattung Lynceus beobachtet und
»'•hr genau beschrieben hat, unter denen sich auch der L. trigoncllus

Müll, (l'leuroxus trigoncllus Bd.) belindet, bei keiner derselben ge-

funden, ich selbst habe bis jetzt zehn verschiedene Species dersel-

ben Gattung, und unter ihnen gleichfalls den L. trigoncllus, in unseren

Gewässern aufgefunden und vielfach beobachtet, aber niemals eine

Abweichuni- von dem durch Baird aufgestellten allgemeinen Typus
der Lynceen gefunden.
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oder vielnielir äiissfireii, abgeniiideten Seite einen starken,

lielinföriiiigeii F'ortsatz (p) trägt. Die obere Seite der Ober-

lippe ist flacli riniienfönnig ausgeliölilt, geht unmittelbar in den

Schlund über und überdeckt beim Kauen die eigentlichen

Kauäächen der Kiefer. Der helmförmige Fortsatz (p), «1er

unter fast rechtem Winkel der Oberlippe aufgesetzt, au seinem

vorderen couvexen Rande sehr fest und mit kleinen Dornen

verziert ist, dient den bewegenden Muskeln derselben zur In-

sertion und ragt bei der Bewegung der Oberlippe über den

Vorderrand der Schale hervor. Ein solcher Appendix findet

sich an der Lippe der Daphnien ') nicht; er ist aber, und

zwar in noch grösserer Ausbildung, bei allen Lynceen ') vor-

handen.

Die eigentlichen Kiefer des Acanthoccrcus unterscheiden

sich kaum von denen der verwandten Gattungen.

Die Mandibeln (Fig. 2. 4. 10 D.), die eigentlichen Kau-

werkzeuge dieser Tliiere, sind bügelfönnig gekrümmt, nach

Aussen convex und au der iiuieren oonvexen Seite durch einen

starken Muskel mit dem Thorax, unmittelbar hinter der luser-

tionsstelle der Ruderbeine, verwachsen. Das untere, dickere,

rundliche, nach Innen umgebogene Ende trägt die eigentliche

Kaufliiche (k), die scharf, zahnförmig gerieft oder vielmehr mit

8— 10 zahnartigen Erhabenheiten versehen ist. — Hinter den

Mandibeln sitzen noch unmittelbar am Muude ein Paar Maxil-

len (Fig. 4.5.), die aber sehr klein und schwierig zu erken-

nen sind; sie sind von analoger Bildung: am freien Ende mit

vier gekrümmten, fast borstenartigen Haken besetzt, aber mehr

horizontal nach hinten gerichtet, während die Mandibeln in

fast vertikaler Richtung den seitlichen und unteren Theil des

Thorax halsbandartig umfassen. — Andere Mundtheile habe

ich weder bei Acanthoccrcus , noch beim den verwandten For-

men unterscheiden können.

Der Hinterleib (abdomen), den wir nach Straus, Vorgänge

hier in der Begrenzung nehmen, wie diese durch die äussere

') Vgl. Straus, Mem. <lu Mus. T. V, p. 39U und Jurinc (a a. Ü
S. 94), der das Labrum ,,la soupape des mandibulfs" bcocnnt und

ganz bezciclinend so beschreibt: ,,de la forme d'une ause ou d'unc

deniigouttiere".

^) Vgl. W. 15aird a. a, O. S. 85.
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liedeckiing (die eigentliche Schale) meist schon iiusserlich iiiar-

kirt wird, geht unmerklich in, den Thorax über, ist nur an

seinem ersten Segmente mit der Schale verwachsen, von der

er sonst ganz frei umhüllt wird.

Was die Schale (Fig. 1. 2. 14. SS.) zunächst anbelangt,

die am Vorderrande mit der oberen schaligcn Bedeckung des

Cephalothorax verwächst und in ihrer Begrenzung von dieser nur

durch eine flache, schräg verlaufende Furche zu erkennen ist,

so ist sie der Gestalt nach zwar eine zweiklappige, besteht

aber nicht wirklich aus zwei getrennten Valveln, wie bei den

eigentlichen Daphnien (D. magna, pulex, sima, serrulata), son-

dern wie bei den Lynceen nur aus einem Stück, das ganz

dem Schilde (scutum) der Apoden entspricht. Von der Seite

betrachtet (Fig. 2. 14.) hat die Scliale eine mehr oder weniger

eiförmige Gestalt; sie ist nach Aussen bauchig erweitert, an

den Ecken abgerundet; am vorderen mit dem Thorax verwach-

senen und am hinteren freien Rande tief ausgeschnitten, und

mit Ausnahme dieses ausgerandeteii Theils am ganzen übrigen

freien Rande mit einem Kranz von ganz steifen, abstehenden,

luibeweglichen Borsten besetzt. Der Aussclinitt des hinteren

Sclialenrandes gewährt dem sogenannten Schwanztheil des Ab-

domens bei seinen Bewegungen ganz freien Spielraum. Die

äussere Oberfläche der mehr oder weniger durchsichtigen .Schale

ist glatt, schwach punktirt, wie die ganze übrige Epidermis des

Thierchens, von der sie auch gebildet wird. Aus dieser .Scliale,

die. den grössten Thoil des Körpers undiüllt, ragen bei dem in

Ruhe befindlichen Thierchen nur die Krallen der vorderen Fuss-

paare, die Eudkrallen des Schwanzes, die langen Schwanz-

borsten und die obere mit .Stachelcheu dicht bepanzerte Por-

tion des vorletzten Körpersegments hervor.

Der Hinterleib (Fig. 1. 2. 9. BC C) besteht ans

zwei deutlich gesonderten Theilen , von denen wir den vor-

deren und grösseren, welcher au seinen vorderen Ringen die

fiinf Fusspaare trägt, mit Brandt als „Brusttheil des Hinter-

leibs", den hinteren, der hier niemals Füsse trägt und ge-

wöhnlich unter erstcrcn zurückgeschlagen ist , als „Schwanz-
ilieil des Hinterleibs" nicht unpassend zu benennen glauben ' ).

') Vgl. hierüber W. F. Ericlison's Eiitomogr, Berlin 1840. S. 19
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Der vordere oder Brusttheil des Hinterleibs (D C) ist vom
Rücken aus etwas platt gedrückt, bei erwaclisencn Weibchen

in seinem mittleren Tlieile ganz sattelförmig gekrümmt und

lässt nur sehr undeutlich eine Sonderung in Leibesringe er-

kennen. Durch die Krümmung dieses Brusttheils entsteht beim

weiblichen Thier zwischen der Rückenseite und der inneren

Schalenwand ein nicht unbeträchtlicher leerer Raum, den zu-

erst Jurine, und ihm folgend auch Baird, mit dem Namen der

Matrix (la matrice ») bezeichnet haben, da er bestimmt ist

die Eier, sowie sie aus dem Ovarium heraustreten , aufzuneh-

men und so lange schützend zu bewahren, bis die junge Brut

vollkommen ausgebildet ist und sich selbstständig zu bewegen

iMid ernähren vermag. Diese Benennung werden auch wir im

Folgenden der Kürze halber beibehalten. — Die einzelnen

Ringe dieses Körperabschnittes sind so innig mit einander ver-

schmolzen, dass ihre Zahl nicht mit völliger Sicherlieit zu be-

stimmen ist. Ich zähle deren acht, oder vielmehr zwölf, in-

dem sowohl das erste Segment, welches allein mit der Schale

verwachsen ist, das Herz enthält und die drei vorderen Fuss-

paare trägt, als auch das letzte, welches mit seiner Oberfläche

zum Theil aus der Schale hervorragt und das erste an Aus-

dehnung noch etwas übertrifft, ans drei, aufs Innigste mit ein-

ander verschmolzenen Ringen zu bestehen scheint. Die kleine

Differenz, welche sich zwischen dem Durchmesser der drei ersten

und letzten Ringe einerseits und dem der mittleren Ringe ander-

erseits bemerkbar macht, findet dadurch ihre Erklärung, dass

sich bei der Entwickelung des Embryo längs der Rückenlinie

dieser mittleren Leibesringe ein ziemlich breiter .Streif ablöst

luid mit der Schale verwächst (s. Fig. 2. E F.). lieber diesen

Rückenstreifen, der sich bei allen Cladoceren und in grösster

Ausdehnung bei der Daphnia bracliyura Zadd. ') findet, wer-

den wir noch näher zu sprechen weiter luiten Gelegenheit

haben. — Das letzte Segment (G (') lehnt sich mit seiner

Rückenfläche wieder näher an die Schale an und verschlicsst

durch eine stumpfe, etwas hervorspringende Ecke (G) die

sogenannte Matrix. Es ist an seinem hinterrn Theile, da, wo

') S. Jurine a. a. O. S. 104 und Baird a. a, O. S. 8G

4 Vgl. ZaddacU a, a. O. S. 24.
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CS in ilon Scliwanzlheil des Abdomens übergeht, von den Sei-

ten stark ziisanimengedriickt und auf seiner bogenförmig ge-

kriiiiimtcu Riickenfläclie, so weit diese durch die Ausranduiig

der Schale unbedeckt gelassen wird, wie bereits erwähnt, mit

kleinen Stacheln dicht bepanzert.

Die Füsse des Abdomens (Fig. 5— 8). Ihre Beob-

achtung ist einer der schwierigsten Punkte der ganzen Unter-

suchung, und es darf kaimi befremden, wenn wir selbst in

den neusten Bearbeitungen hierher gehöriger Thierformen nicht

einmal zuverlässige Angaben über die Zahl der Fusspaare fin-

den. Die versteckte Lage dieser Theile, da sie von der Schale,

die in gewissen Perioden der Häutung kaum durchscheinend

genannt werden kann, ganz überdeckt werden, die grosse Zahl

von Appendices, welche sie tragen, und ganz besonders ihre

stete, schnelle, undulatorische Bewegungen erschweren die Un-

tersuchung ungemein. Andererseits muss es meines Erach-

tens nothwcndig gefordert werden , dass man wenigstens bei

generischen Unterscheidungen die Struktur der Beine näher

berücksichtige, als es bisher geschehen ist, da sich gerade

hierin sehr bedeutende und wesentliche Differenzen vorfinden

müssen, und, wie ich hinzufügen kann, wirklich vorhanden

sind. Es sind die Beine bei der Mehrzahl dieser Thierchen,

wie bekannt, wenigstens nicht unmittelbare Organe der Fort-

bewegung, sondern sie fallen vorzugsweise und vielleicht in

gleichem Grade, sowohl dem Systeme der Ernährung, als dem
der Respiration anheim. Wenn wir hierzu die Modification

rechnen, welche dieselben Organe, als wesentlichste Hülfsorgano

bei der Copulatiou, bei den Blänncheu erleiden, so dürfte

obige Meinung wohl hinlänglich gerechtfertigt erscheinen.

Wir haben oben den zeitigen Bestand der ganzen Familie der

Cladoceren nach der Zahl der Fusspaare allein in drei Ab-
theilungcn gebracht, die sich nach der Struktur dieser Or-

gane noch näher rechtfertigen lassen, wie wir an einem andern

Orte ausführlicher zu zeigen gedenken. Hier wollen wir nur

noch bemerken , das!; von jenen drei Gruppen die mittlere

den eigentlichen Mittelpunkt der Familie repräsentirt, und

gleichzeitig auch die nächsten Beziehungen zu der verwandten

Familie der Cypriden (Or/lre des Ostracodes M. Ed.) offen-

baret. Die erste .jener Gruppeji , welche die Cladoceren mit
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sechs Paar Füssen iimfasst, bildet nicht nur durch die grössere

Zahl der Fiisse und deren Struktur, sondern auch durch die

etwas abweichende Bildung ihres Herzens und Nahrungskanals,

so wie durch die ganze Lebensweise einen sehr hübschen

Uebergang zu der grösseren verwandten Gruppe der Phyllo-

poden (Ordre des Phyllopodes M. EJ.) und zwar zunächst

zu den Liuinadien. Die letzte jener Gruppen, welche die

Cladoceren mit 4 Paar Füssen einschliesst, bekundet nach den-

selben Charakteren den natürlichsten Uebergang zu den Co-

pepoden iVl. Edwards. — Gleich wichtige, wenn nicht noch

bedeutendere Beziehungen finden sich nun auch gerade in der

Struktur der Beine zwischen den einzelnen Gattungen der

Familie. Daher wollen wir in möglichster Ausführlichkeit

näher darzulegen versuchen, was wir bei unserem Thierchen

durch vielfache und vielfach wiederholte Untersuchungen, so-

wohl an lebenden, als in Spiritus getödteten und erhärteten

Individuen , als übereinstimmendes Resultat über die Struktur

dieser Theile gefunden haben.

An den 10 Hissen des Acanthocercus findet sich in Be-

zug auf Strucktur und Funktion ein ganz wesentlicher Unter-

schied zwischen den 3 vorderen Fusspaaren, die von dem ersten,

grösseren Segmente des Brusttheüs, welches wir eben deshalb

als aus 3 verschiedenen , mit einander innigst verschmolzenen

Leibesringen bestehend annehmen, getragen werden und den

beiden letzten , welche dem vierten und fünften Ringe ange-

hören ; die übrigen Ringe besitzen keine Füsse und ebenso-

wenig der weiter unten zu betrachtende Schwanztheil des

Abdomens. Die 6 vorderen Füsse beweisen schon durch

ihre Struktur, so wie noch ganz besonders das erste Paar

durch seine dem Munde genäherte Insertion, hinlänglich,

dass sie vorzugsweise im Dienste des Mundes thätig sind,

was auch durch die Beobachtung der Procedur des Kauens

vollkoniiuen bestätigt wird. Es eriiuiern diese Beine, wie die

vieler verwandten Thierfornien (der Siphouostomen und

Poeoilopodcn ) an eine geistreiche Hypothese Okeu's , nach

welcher die Kiefer aus den Gliedern hervorgewachsen und

als die nach dem Kopf hinaufgezogenen Füsse anzusehen sind,

welche Vorstellung gerade in der Klasse der Crustaceen bis

zur Evidenz bewiesen wird. Auch unser Thierchen und mit
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ihm seine nächste Verwandten (die Lynceeii), meinen wir, re-

präsentirnn in ihren vorderen Fusspaaren noch einen solchen,

wenn auch nur ainiäherendcn Uebcrgangstypus.

Säninitlichcn Fusspaaren derselben ist ein höchstens mit-

telbarer Anthcil an der Fortbevvegiuig zuzuschreiben, den sie

durch die perpetuirliche, undulatorische Bewegung der drei

letzten Fusspaare ausüben dürften , wodurch ein anhaltender

Strudel erregt wird, welcher, zum Vorderrande der Schale her-

einströmend, stets frisches Wasser zu den Respirationsorganen

und gleichzeitig auch die nöthige Nahrung zu den Miindthei-

len führt. Die beiden vorderen Fusspaare aber nehmen auch

selbst an dieser undulatorischen Bewegung nur selten Antheil

;

dsgegen sind ihnen, und zwar fast ausschliesslich, zwei andere

Funktionen der Extremitäten geblieben, nämlich das Ergreifen

und theilweisc Zerkleinern der Nahrungsmittel. Diese nämlich, bis

in die Schale gelangt, werden von den scharf gezahnten Krallen

der Tarsus-Glieder gepackt und besonders vermittelst der kräf-

tigen und mit starken Zähnen besetzten Krallen der Schien-

beine des zweiten Fusspaares oberflächlich zerkleinert und

erst dann vermittelst der gegliederten Borsten der Schienbeine,

so wie ganz besonders durch die vier Fressspitzen des ersten

Fusspaares zum Munde gebracht, von dem sie durch Auf- oder

vielmehr Zurückklappen Oberlippe aufgenonuiien und so den

eigentlichen Kiefern zur weiteren Verarbeitung überliefert

werden.

Die drei vorderen Fusspaare, die dem Obigen gemäss

ebenso gut Kieferfüsso als Rudcrfüsse genannt werden dürften,

auf deren Boschreibung wir nun zunächst übergehen, bestehen

aus vier, unter einander artikulirenden (jliedern, welche dem

Hüftstücke (coxa), Oberschenkel (femur), Unterschenkel oder

Schienbein (tibia) und dem eigentlichen Fuss- oder Endglied«

(tarsus) respective zu vergleichen sind. Das innerste oder

Hiiftglied ist sehr kurz oder vielmehr so sehr mit den seitli-

chen Muskeln des Körpers verwachsen, dass es nicht anders

als in und an der Bewegung dieser Füsse als vorhanden zu

erkennen ist. Mit ihm ist gelenkig verbunden das viel grös-

sere, zweite (>lied, welches wir als Oberschenkel bezeichnet

haben (Fig. 5— 7. F.) Dieser ist, etwas schräg nach unten

und aussen vom Körper ubstrdiond, bald mehr oder weniger
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nach vorn zu, (wie bei dem ersten und zweiten Fusspaare),

bald fast ausschliesslich seitwärts gerichtet (wie bei dem drit-

ten Paare), viel länger als breit, von seiner oberen, vorderen

Seite etwas zusammen- oder flach gedrückt und trägt an sei-

nem inneren und zwar oberen Rande einen lileinen rundlichen,

mehr blattartigen, mit kurzen Borsten besetzten Fortsatz (b),

welcher sich auch bei Daphnia ') und Lynceus findet und je-

nem Fortsatz zu vergleichen ist, der auch an den Beinen der

Phyllopoden vorgefunden und bald Afterzahn (von Schäffer *),

bald die freie, innere Basis (basis interna libera, von Bur-

meister ') genannt worden ist. Diese buckelartig vorsprin-

genden Ecken der Oberschenkel der sechs vorderen Fiisse

bilden hier, wie bei den Phyllopoden, längs der Bauchseite

eine Art Kanal, in dem ein Theil der Nahrung durch die ge-

gliederten Borsten der Schienbeine bewegt, leicht nach dem

Munde hin gleiten kann. Diese Bewegung lässt sich sehr be-

quem beobachten, wenn man dem Thierchen auf dem Ob-

jeotträger des Mikroskops einen Tropfen durch Karmin

oder Indigo gefärbten Wassers giebt. An dem unferen Theile

trägt die innere Seite jedes Oberschenkels, und zwar unmit-

telbar über der Gelenkstelle des Schienbeins, am etwas mehr

nach aussen gekehrten Rande, noch einen flaschen- oder birn-

förmigen, sackartigen Anhang (k), über den wir weiter unten,

in dem Abschnitt über Respiration, das Nähere beibrin-

gen werden. Das so gestaltete zweite oder Oberschenkel-

glied, das an seiner übrigen Oberfläche ohne weitere Anhänge

und kahl erscheint, bildet mit dem nun folgenden Schien-

beine (tibia) ein deutliches Knie, dessen Kniebeuge oder Knie-

kehle, um mich so auszudrücken, am unbewegten, ruhenden

Beinchen einen fast rechten, in der Bewegung aber einen bald

stumpfen, bald spitzen Winkel bildet. Das Schienbein näm-

lich ist, während der Oberschenkel mehr oder weniger nach

aussen und vorn gerichtet war, mehr oder weniger nach un-

ten und innen gekehrt. Das Knie des zweiten Fusspaares

') Vgl. L. Jurine a. a. O, p. 97. sq. PI. 10. fig. 1-6.

') Vgl. J. C. Schäffer, Der krebsartige Kiefenfuss mit der kurzen

und langen Schwanzklappe. Regensburg. 1750.

') Vgl. H. Burmeister, Die Organisation der Trilobiten. Berlin

1S43. §. 19. p. 45. sq. Tat. VI. Fig. 9-15. B.
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(Fig. 6.) ist etwas mehr zugespitzt als das der anderen beiden

und passt in die Kniebeuge des ersten Paares, welche es in

der Regel ganz überdeckt.

Beim dritten Fusspaare ist das eigentliche Knie mehr nach

aussen gekehrt, da der Oberschenkel desselben fast ausschliess-

lich nach unten und aussen gerichtet, während das Schienbein

nach unten und innen gekehrt ist; weshalb auch die Gesammt-

bewegung dieses Fusspaares, der Richtung nach, von der der

beiden vorderen etwas abweicht. — Wenn wir nun aber auch

bisher die Struktur dieser Beine zusammenfassend schildern

konnten, so zwingt uns die an jedem Fusspaare etwas abwei-

chende Bildung des Scliienbeins jedes Paar für sich zu be-

trachten. Dieses dritte Glied (T) nämlich zwar an allen

sechs Füssen fast von gleicher Länge mit dem Oberschen-

kelgliede, an seiner inneren Fläche blasenförmig aufgetrieben,

verdickt, mit gegliederten Borsten oder Krallen besetzt, an

seinem untern Theile, wo es in das Endglied übergeht,

bei allen Fusspaaren mehr oder weniger tief eingeschnit-

ten oder gespalten, zeigt aber gerade in der Struktur

und Zahl seiner Anhänge sehr wesentliche Unterschiede.

Hat man diese einmal erkannt, so kann man jedes einzelne

Füsschen seinem Paaare nach aus dem grossen Gewirr, das

sie dem Auge bei der ersten Beobachtung darbieten, sehr

leicht unterscheiden und studiren. Die ganze nach aussen,

d. i. der inneren Schalenwand zugekehrte Seite ist bei allen,

wie die des Oberschenkels glatt, unbehaart (s. Fig. 5. 6.),

während die innere Fläche dicht mit kurzen Härchen besetzt

erscheint (s. Fig. 5'.) Aber schon der vordere Rand (oder,

wie es in Bezug auf das dritte Fusspaar fast richtiger heissen

rnnsste, dcr^ äussere Rand) zeigt eine Verschiedenheit; er ist

zwar bei allen dreien von ziendicher, fast hornartiger Con-
sistenz, da er vorzugsweise den bewegenden Muskeln zur

Insertion dient, trägt aber an den beiden Beinen des ersten
I'aares 8— 10 kurze, sehr starke, schräg nach miten ge-

richtete zahnarligc Zacken, von denen immer je zwei eng

aneinander stehen (Fig. 5 u. 5'. z. z.). Diese zahnartige Rand-

verzierung fehlt den folgenden Fusspaaren. Ausserdem trägt

jeder l'uss des ersten Paares an dem nlieren , inneren Theile
Aultiv t. NaIurgffiihicJile. XJl. .lafarg, 1. liil, '21
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seines Kniees zwei fingerförmige, deutlich zweigliedrige und

den Vorderrand des Kniees weit überragende Fressspitzen (p).

Dieser Fressspitzeii , welche am inneren Rande ihres Endgliedes

fein gezähnt sind, und mit denen das Thierchen, indem es den

Fiiss nach dem Munde zu erhebt, bis an die Kauflächen der

Mandibeln reiclien kann, bedient es sich wie Finger bei dem

Aufnehmen seiner Nahrung. — Der hervorragende Rand der

verdickten , nach innen gekehrten Seite desselben Schienbeins

endlich bildet, wie bei den beiden folgenden Paaren, durch

dentliche Einkerbungen drei ruderlappenartige Abschnitte, welche

mit zehn in der Mitte gegliederten, fast gleichen, nach innen

gerichteten Borsten besetzt sind, von denen die drei, dem un-

teren Lappen angehörigen (u") etwas kürzer und krallen-

arlig erscheinen , w älirend die übrigen deutlich gefiederte

Schwimmborsten sind. Die Fiederung erstreckt sich jedoch

nur atif das Endglied und ist bei den drei Borsten (s') des

mittleren Lappens so dicht, dass diese ein ganz pinsel- oder

biirslenförmiges Aussehen erhalten und dadurch sehr leicht be-

merkbar werden. — Die Schienbeine des zweiten Fusspaa-

res (Fig. 6 T), die an der nach innen gekehrten Seite eben-

falls dicht behaart sind , unterscheiden sich von denen dcg

vorhergehenden durch ihre etwas beträchtlichere Dicke, durch

einen Kranz von langen, feinen Wimpern, mit welchem, wie

bei dem drillen Fusspaare der Vorderrand um das Knie her-

um verziert ist und ausser dem bereits angedeuteten Mangel

der Fressspitzen und der Zähnelung am Vorderrande, ganz

besonders durch die Borsten und Krallen ihres hinteren, d. i,

nach innen gekehrten Randes. Dieser nämlich trägt am obe-

ren seiner drei Ruderlappen neun gleiche, in der Mitte deut-

lich gegliederte, am Endgliede schwach gefiederte, nebenein-

anderstehende Borsten (s); anstatt der drei dicht gefiederten

Borsten, wie wir sie am mittleren Lappen der vorhergehenden

Beine kennen gelernt haben, finden wir hier fünf sehr starke,

in der Mitte gegliederte und an der funnenseite des Endgliedes

mit kräftigen Zähnen besetzte Krallen (u"'): sie erreichen zwar

kaum die halbe Länge der oberen Borsten (s), sind aber viel kräf-

tiger gebaut, als diese. Mit diesen 10 sägeförmigen Krallen wird

nun vorzugsweise die oben berührte, oberflächliche Zerkleinerung

der Nahrung ausgeführt. — Unter diesen Krallen sitzen endlich auf
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dorn dritten Lappen noch drei mehr borstenartige, in der Mitte

gleichfalls gegliederte, ungezähnte Krallen (u"). —
Auch das dritte Fusspaar, obgleich es im Uebrigen dem

zweiten ganz analog gebildet ist, unterscheidet sich am vor-

letzten Gliede (Fig. 7. T.) wesentlich durch den Borstenkranz

des nach innen gerichteten, dreilappigen Randes. Dieser trägt

zwar an seinem oberen Theile ebenfalls neun ganz ähnlich

gebildete Borsten (s) und an seinem unteren Lappen drei

borstenartige, gegliederte Krallen (u"); doch fehlen dem mitt-

leren Lappen jene kräftigen, gezähnten Krallen und statt dieser

finden sich hier nur 5 oder 8 krallenförmige Borsten, die ge-

gliedert und an der Spitze schwach gefiedert erscheinen.

Das eigentliche Fussglied (tarsus), wie wir den äussersten

Theil (R), in welchen das Schienbein jedes Fusses allmählich

ausläuft, weil er gelenkig und für sich beweglich mit diesem

verbunden ist, ist von viel geringerer Dicke und an seinem

unteren , zweilappig ausgeschnittenen Rande mit vier unglei-

chen
,

gegliederten Krallen versehen. Von diesen Krallen,

welche ganz angelhakenförmig gekrümmt, oder über den Scha-

lenrand hinausgestreckt werden können, ist bei den beiden vor-

deren Fusspaaren die äusserste und längste (u) an ihrem End-

giiede fein, kammförmig gezähnt; die drei übrigen, kleinereu

(u') aber sind an demselben Theile bloss mit feinen, seitlichen

Querriefen versehen. Am dritten Fusspaare aber sind diese Kral-

len schon rein borstenartig und weder gezähnt, noch zahnar-

tig gerieft, sondern wie alle Schwimmborsten der Beine bis zum
Gelenk gefiedert.

Wenn wir nach solchen Struktur- Verhältnissen die bei

den vorderen Fusspaare als Kieferbeine vorzugsweise an-

zusprechen geneigt waren, so werden wir nach denselben

Verhältnissen das dritte Fusspaar als eine Uebergaugsbildung

von einem Kieferfusse zum Ruderbeine bezeichnen können.

Dieses mittelste Fusspaar ist im Dienste des] Mundes wohl

nur in nofurn thälig, als es durch seine fortwährende, schnelle,

undnialorische Bewegung, welche in der Regel mit der der

hinteren Fusspaare ganz rhythmisch ist
,
jenen oben bezeich-

neten Strudel erregen hilft
,
gleichzeitig die darin enthaltenen

Nahrungslheile zurückhält und den vorderen Beinen über-

liefer«.

21*
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"ilü'Ueber die Lage der drei vorderen Fusspaare wollen wir

noch bemerken, dass der Unterschenkel eines jeden dieser

Füsse mit seinen schräg nach innen gerichteten Borsten oder

Krallen zum grössten Theil von dem Vorderrande des nach-

folgenden, also der erste in dieser Weise von dem des zwei-

ten Fusses u. s. w. überdeckt wird.

Von diesen 6 vorderen Füssen nun, sind ihrer Struktur

nach völlig verschieden die der beiden letzten Fusspaare,

welche auch schon durch ihre schräg nach unten und hinten

gerichtete Stellung zum Körper von jenen abweichen. Sie

sind zwar gleichfalls aus mehreren , und zwar aus drei unter-

scheidbarea Gliedern zusahiniengesetzt, doch sind die einzel-

nen Glieder unter einander nicht gelenkig verbunden, son-

dern zu einem fest zusammenhängenden Ganzen verwach-

sen. — Das erste Glied oder der oberste Theil (Fig. 8. F.),

welcher dem Oberschenkel der vorderen Fusspaare zu ent-

sprechen scheint, jenen aber an Länge übertrifft, ist von

den Seiten etwas zusammengedrückt und trägt an seinem hin-

teren oder oberen Rande ein ähnliches, birnförmiges Säck-

chen, wie die vorderen Fusspaare; doch findet sich an ihm

keine Spur von jenem inneren, rundlichen Vorsprung (der ba-

sis interna libera) der vorderen Fusse. — Das zweite, dem

Schienbein entsprechende Glied findet sich bei jedem dieser

4 hinteren Füsse zu einer grossen, blattartigen, scheibenför-

migen, durchsichtigen Lamelle (T) erweitert, welche ganz all-

mählich in das obere Glied (F) übergeht. Diese Lamelle,

über die wir weiter unten noch näher zu sprechen haben wer-

den , ist in beiden Fusspaftren fast von derselben Gestalt und

Grösse und unterscheidet sich nur durch die Zahl der langen

nach oben und hinten gerichteten Borsten (s), welche dem

oberen Rande derselben aufsitzen , ungegliedert und auf ihrer

ganzen Länge dicht gefiedert sind. Solcher Borsten trägt die

Lamelle des vierten Fusspaares drei und die des letzten nur

zwei. Am ganzen übrigen freien Rande ist jede Lamelle mit

feinen Wimpern besetzt und trägt nur an ihrem unteren Theile

vier (am vorletzten) oder fünf (am letzten Fusspaare) kurze

röhrenförmige, mit feinen Wimpern gefranzte Fortsätze (t),

die i'leichsain als die rudimentären Krallen und Borsten der
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vorderen Beine zu betrachten sind. — Der vordere Rand je^

des der vier liintereii Fiisse läuft endlich an seiner äussorsten

Spitze in einen unbeweglichen, klauenföruiigen Fortsatz (U)

aus, der mit einer oder zwei gekriiuiiuten, ungegliederten.

dicht gefiederten Borsten besetzt ist und dem eigentliclien P'uss-

gliede (tarsus) der vorderen Fiisse zn vergleichen sein niöchle.-

Die schräg nach hinten und unten gerichtete Lage macht,

dass die vier hinteren Fiisse etwas kürzer erschienen als

die vorderen; sie ragen nicht über den Schalenrand hin-

aus. Es fehlt ihnen auch jene Kuiebildung, die wir an den

vorderen Beinen so deutlich ausgeprägt fanden. Sie sind

so zu einander gestellt, dass die scheibenförmige Lamelle des

letzten Fusspaares einen Theil des in ruhender Lage un-

ter den Bauch zurückgekriimmten sogenannten Schwanzes

überdeckt uud von der Lamelle des vot^etzten Paares wieder

zum Theil gedeckt wird. Sie sind in einer schnellen , unauf-

hörlichen, mit den Pulsationen des Herzens fast rhythmischen,

pendelnden Bewegung begriffen, durch deren Henunung der

Lebensprocess dieser Thierchen nicht nur bedeutend beein-

trächtigt, sondern sehr bald gänzlich unterdrückt wird. Diese

Erscheinung habe ich mehrmals zu beobachten Gelegenheit ge-'

habt, sowohl an Individuen, die ich der bequemeren Obser-

vation halber durch feine Deckgläschen vorsichtig belastete^

als auch besonders häufig an solchen, welche ich in niclit oft

erneuertem Wasser längere Zeit gefangen gehalten hatte. In

letzterem Falle versanmieln sich sehr bald Schaaren von

polygastrischen Infusorien und Räderthierclien, von denen viele

sich überall an Entomostraceen auf längere oder kürzere

Zeit festsetzen und besonders gern jene zarteren Thcile

der Beine zu ihrem Aufenthaltsorte wählen. Hierdurch

wird nun die Bewegung dieser Theile mehr oder weniger

gehemmt und allmählich gänzlich unterdrückt. Das alimäh-

lige Ableben solclier, auf die genannte Weise gleichsam

feindlich angefallenen und überwältigten Entomostraceen findet

nicht, wie Jemand einwenden dürfte, in einem .Mangel an ilen

nothwendigen Lebensbedürfnissen, wozu hier frisches Wasser
mit den erforderlichen Nahrungsmitteln zu rechnen wäre, seine

Erklärung; denn es fand statt, selb.st wenn ich alle jene Be-
dingungen zu erfüllen suchte, sobald jene mikroskopisch-klei-
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uen Feinde eiiinial die Ueberuiaclit gewonuen hatte. Ja ich

beobachtete dieselbe Erscheinung bisweilen an einzigen Fxeiu-

plaren, während andere, die aus demselben Glase entnoaimcii

und befreit von jener feindlichen Bürde geblieben waren, un-

ter sonst gleichen Umständen munter fortzuleben vermochten.

— Um gleich noch etwas hierauf Bezügliches einzuschalten, will

ich hinzufügen, dass unsere Siisswasser-Entoniostraceen und
ihre Trabanten -Schaaren von Infusorien von der Natur ange-

wiesen sind , sich einen gegenseitigen Dienst zu erweisen

;

Letztere sind die fast ausschliessliche Nahrung für eine grosse

Zahl der Entomostraceen, während diese nach ihrem Ableben

von Infusorien verzehrt werden , welche grosse Massen von
solchen Cadavern bis auf die festeren, schaligen Ueberreste in

überraschend kurzer Zeit verspeisen. Hierin bekundet sich

ein höchst vvichtigej^Einfluss, den das unsichtbar wirkende

organische Leben im grossen Haushalte der Natur ausübt, iwd
welcher meines Eraclitens nicht geringer anzuschlagen sein

dürfte, als jener, welchen die aasfressenden Vögel in Bezug
auf die grösseren Thiere geltend machen.

Nach dieser kleineu Abschweifung wieder auf unser Thema
einlenkend, haben wir hier zunächst die Uifferenzen, welche

in der Struktur der Beine zwischen der neuen Gattung und

ihren verwandten Formen bestehen , wenigstens noch kurz

anzudeuten. In dieser Beziehung ist die grosse Verwand-

scliaft des Acanthocercus njit den Lynceen besonders her-

vorzuheben , zu denen er nach alleiniger Berücksichtigung

der Hinterleibsbeine mit gleichem Rechte zu zählen wäre, als

eine alleinige Berücksichtigung der Bildung der Ruderarme,

d. i. der eigentlichen Fortbewegungsorgane, für eine Unter-

ordnung unter die Gattung Daphnia in Anspruch nehmen dürfte.

In den eben angeführten Verwandtschaften der neuen Gattung,

nach der einen oder anderen Seite hin, liegen aber gleichzei-

tig in umgekehrter Weise ebenso grosse und wichtige Unter-

schiede und wenn wir im Obigen nach der Bildung der Ru-

derarme unser Thierchen als Daphnie und als Nicht -Lyncee

zu bezeichnen geneigt waren , so würden wir es nach der

Struktur seiner Fusspaare als Lyncee und Nicht - Daphnie

hinzustellen haben. — Zur näheren Bestätigung des Ge.sagteB
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mag es nach der einen Seite liin geniigen, auf die lunsleiliaf-

ten üiitersucliiingcn über diese Tlieile bei der Gattung Dajili-

nla von L. Jurine (a. a. O.) und Straus-Diiri^heiin (Mein, du

Mus. V. p. 406 ff. pl. 29 fig. 11 — 15.) in Kürze zu ver-

weisen, da schon eine oberflächlich vergleichende Betrachtung

des hier über die Strulttur der fünf Fusspaare beigebrachten

uiit jenen Untersuchungen genügen \vird, die grossen Differen-

zen nach dieser Seite iiin erkennen zu machen, Nach der an-

deren Seite hin, d. i. in Bezug auf die Lynceen können wir

unsere Behauptung durch keine der früheren Beobachtungen

genügend unterstützen; da selbst in den neuesten Beschreibun-

gen dieser Thierchen gerade die Partie der Beiue wegen der

grossen Schwierigkeit, welche die Untersuchung darbietet, sich

zu stiefmütterlich behandelt findet '). Wir begnügen uns aber

hier damit, den Acanthocercus, was die Struktur-Verhältnisse

seiner fünf Fusspaare anbetrifft, als nächsten Verwandten der

Lynceen bezeichnet zu haben und behalten es einer späteren

Arbeit vor, über die abweichenden Verhältni.sse dieser Theile

zwischen ihm und den angrenzenden Gattungen,etwas Näheres

beizubringen.

Hinter dem letzten Fusspaare finden sich an der Bauchseite,

dem achten Leibesringe angehörig, noch zwei unbewegliche,

etwas schräg vom Körper abstehende, muskulöse Fortsätze

(Fig. 2. und 9. v, v'), welche an ihrem oberen, etwas dickeren

tnde ein wenig gebogen sind und an dem unteren, freien Ende

nach innen eine rundliche, verschliessbare Oeffninig haben, die an

ihrem Rande ringsherum mit kurzen feinen Wimpern besetzt ist.

') Die ausrührlichston und meines Wissens neuesten Schilderun-

gen dieser Theile sind die von \V. Baird und K. G. Zaddach (a. a. O.

p. 27.) gegebenen. Jene (\V. Baird a. a. O. p. Sb. pl. II. fig. 8.), wilrhc

die umfassendere ist, möge zur Bestätigung des Gesagten liier anzu-

führen erlaubt sein; sie lautet wörtlich so: ,,The fcod are five pairs

in numbcr. The flrst pair are thc largest, ,md consist each of «

flerliy sort of body, bent a litfle, strongly riliated on its uppcr edgc

and l'urnishcd at its extremity with five long and strong selae, \\liirh

io gencral project a li.tle beyond the edgc of the valves. The otluT

pairs are difficulf, froni Ihcir extreme delirary of .'ilrurlurc and triins-

parenry, to bc mad out. They are very niudi like (hose of thc

Uaphniac howewer in strurture consisting of brandiial plates and

fincly plumo c sctac, and have the sanic fiuictions and uses." —
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Diese tubeiiartigcn Anhänge, welche sich in etwas anderer Gestalt

sowohl bei den Lynceen als Daphnien ') finden, und auf welche

wir weiter unten nocli einmal zuriickkoninien werden, halte

ich fiir die äusseren Geschleclitsorgane des weiblichen Thicr-

chens. Jene untere OefTnung ist daher als äussere Ge-

schleohtsöffnung (vulva) zu bezeichnen. Sie überragen mit

ihrem unteren Ende den Vorderrand des unter den Bauch zu-

rückgeschlagenen Schwanzes , werden aber von den grossen

blattförmigen Lamellen des letzten Fusspaares noch zum Theil

überdeckt und bilden gleichsam röhrenförmige Scheiden, jenen

vieler Insekten mit dem Unterschiede vergleichbar, dass sie

von den Funktionen einer wirklichen vagina tubiformis nur

die des Sanienaufnehmens besitzen.

Der Schwanz theil des Abdomens (Schwanz, cauda;

Fig. 2. und 9. CC) ist mit dem vorderen Theile desselben

gelenkig verbunden, wie bei den Lynceen; in der Regel un-

ter den Bauch zurückgeschlagen ; zeigt keine Spur von einer

Sonderung in einzelne Ringe und gleicht seiner Grösse und

Gestalt nach am meisten dem des Eurycercus lamellatus Bd. *).

') ücber diese Organe bei den Daphnien findet sich schon von

Straus-Durkheim (Mem. du Mus. V. p. 411. pl. 29. fig. 16a) folgende

Notiz: „Immediateracnt en avant de cette derniere paire de membres
la meme Segment porte en dessous une espice de qiteiie roide. Elle

a la forme d'une longue spine legerement coiirbee en avant, et venant

se terniiner pres du bord inferieur des valves. Cette spine offre ä

sa base un fort renflement, Cache en grande partie par la derniere

paire de membres. Je n'ai point aper?u de mouvement dans cet Or-

gane, et je n'ai nuUement pu m'eclairer sur son usage." Der sonst

so genaue Beobachter irrt, wenn er nur Ein solches Organ bei den

Daphnien annimmt, weil er nur Eins gleichzeitig beobachten konnte,

wie es wegen des kleinen .\bstandes, welcher zwischen beiden für die

freie Bewegung des .Schwanzes bleibt, nicht leicht anders geschehen

kann. Es sind deren wirklich zwei vorhanden, wie schon die Zwei-

zalil der deutlich ausgeprägten, äusseren männlichen Geschleclitstbeile

vermuthen Hess, über die der genannte Beoachter aber ebenfalls im

Unklaren verblieben ist. Gerade bei den Daphnien, bei denen allein

von allen Cladoceren bis jetzt die Mänuchen sicher erwiesen sind,

habe ich zuerst die obige Bedeutung dieser Organe erkannt und cr-

theile sie denen des .\canthocercus eben nur nach der Analogie ihrer

Bildung mit denen von Daphnia. — Vergl. hierüber weiter unten den

.\bschnitt über innere Geschlechtstheile.

=) Vergl. Baird a. a. O. p. 86 und 88.
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Er ist voll den Seiten starl< zusammengeJriickt; erscheint in

der Seiteiiansiclit von fast rhombischer Gestalt : ist an der un-

teren, hinteren Ecke abgerundet; längs des ganzen äusseren,

hinteren oder oberen Randes, wie bei den Lynceen; gefurcht

und an jedem der dadurch entstehenden seitlichen Säume mit

einer dichten Reihe von kleinen Krallen besetzt. Seine sehr

belrächtliche Breite erreicht fast die Hälfte der Länge. Die

äusserste Spitze, unter welcher sich der Darmkanal in dem

Afier (Fig. 2. a') endet, trägt, wie bei den verwandten For-

men, zwei grosse, sehr kräftige, feste Krallen (Fig. 9. u),'

welche an den Seiten fein gezähnt sind und an der Basis jede

zwei gleiche, grössere, abstehende Zälinchen haben. Die

Oberfläche des Scliwanzes ist, wie bereits erwähnt, vom hin-

teren Rande ab bis ungefähr zur Hälfte der Breite dicht niil

kleinen Stacheln bepanzert. An seinem oberen Theile, un-

mittelbar unter der Gelenkstelle desselben mit dem vorletzten

Segmente, trägt der Schwanz auf einem sehr kui'zen rnnd-

lichen Fortsalze zwei sehr lange, schräg nach oben gerichtete

Borsten (.Schwanzborsten, setae caudales, Fig. 1. und 2. s'");

welche ungefähr die Länge der Hinterleibsschale erreichen,

deutlich gegliedert und bei unserem Thiercheu am oberen

Theile mit langen Wimpern oder Haaren dünn besetzt sind.

Eine so bedeutende Länge der Schwanzborsten findet sich bei

keiner Species der verwandten Gattungen. Ob diese Borsten

nach Gruitliuisen's Meinung ') ,,ohne Zweifel ein Tastorgan,

ilcn Bartfäden einiger Sängethiere vergleichbar", oder nicht

vielmehr ein blosses Hiilfsorgan beim Rudern (eine Art Steuer-

ruder) sein mögen, müssen wir hier dahingestellt sein lassen.

Durch den Schwanztheil des Abdomens unterscheidet sich

der Acantliocercus ebenfalls sehr deutlich von allen Daphnien,

bei denen , abgesehen von der mehr breit gedrückten Form

und der eigeiithümlichen , stachliclien Oberfläche , sich weder

eine solche Furchung längs des ganzen oberen Randes, noch

eine deutlich gelenkige Verbindung mit dem vorletzten Kör-

persegmente findet; weshalb diese auch bei der Bewegung

') Vcrgl.'Gruithuiscn: Ucbcr die Daphnia Sima und ihren Blut-

kreislauf. — Nova acta acadumiac Caes. Leop. Carol. Tom XIV.

P. 1. p. 402.
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des Scliwanzes deu ganzen Hinterleib mitzubewegen gezwun-

gen sind.

lieber die Lebensweise des von uns beobachteten

Thiercliens haben wir oben gelegentlich Einiges angeführt und

ebenso sein Vorkommen in Torfgräben (hinter IVIoabit, in der

Nähe der Jungfernheide), die von Ceratophyllum, Callitriche

und verwandten P&anzen dicht durchwachsen sind, bereits ge-

nannt. Wir fiigen deshalb nur noch hinzu, dass es sich sehr

gern in schlammige, torflge Massen, aus denen es seine Nah-

rung entnimmt, einwühlt, und in solcher Lage, oder sich an

Pflanzen mit seinen Ruderarmen anhängend, wie die Daphnia

Sima, lange Zeit träge verharrt und nur selten freiwillig und

so munter umherschwimmend, wie die meisten der verwandten

Thierchen , beobachtet wird.

Was endlich seine Farbe anbetrifft, so wechselt diese

nach der Periode der Häutung, in welcher sich das Thierchen

befindet, vom Weisslichgelb bis zum Röthlicligelben und er-

scheint oft fast ziegelroth. Hiernach ist auch die Durchsich-

tigkeit der einzelnen Theile des Körpers eine sehr verschiedene.

IL Anatomie.

In diesem Abschnitt wollen wir versucheu, in der Kürze

ein Bild von der inneren Organisation des in Rede stehen-

den Thierchens zu entwerfen und auch hierbei gleichzeitig Al-

les näher berücksichtigen, was sich zur Reclitfertigung der

oben aufgestellten generischen Verschiedenheit geltend machen

lässt. Zu diesem Zwecke gehen wir zunäclist zu dem Mus-

kelsysteme über.

1. Muskelsystem.

Hier werden wir jedoch auch nur die eigentlich bewegen-

den Muskeln vorzugsweise berücksichtigen, welche in ihrer Thä-

tigkeit dem Auge des Beobachters mehr oder weniger siclitbar

sind, und von deren Natur als .Muskel wir uns dalier vollständig

überzeugen können. ^ Was die Textur der Muskeln im Allgemei-

nen betrifft, so bedarf sie hier keiner weiteren Berücksichtigung ; da

es eine längst erwiesene Thatsache ist, von der man sich auch

sehr leicht überzeugen kann, dass sie in den kleinsten Formen

der Crustaceen dieselbe deutliche Längs- und Querstreifung

zeigt, wie sie in den grössteu der Säugethiere erkannt wird. —
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Sauiuitliclie Muskeln siad von gelblich weisser oder weissliclier

Farbe und <lie meisten derselben so zart und durclisiclilig,

dass mau sie eben nur in ilirer Tliäliglveit deutlicli als Mus-

keln von der übrigen spongiösen P^JeiscIiniasse des Körpers

zu unterscheiden vermag. Zur bequemeren Beobachtung ein-

zelner grösseren Muskeln , welche wieder aus einer grösseren

oder kleineren Anzahl von Längsbiindeln bestehen, ist es

nicht nur ganz praktisch, sondern fast aothwendig, sie zuvor

einige Minuten in Spiritus erhärten zu lassen.

Wir beginnen mit den Muskeln des Cephalothorax und

gedenken zunächst derer, welche den Antennen angehören.

Es sind ein Paar langgestreckte, feine, etwas platt gedrückte,

fast fadenförmige Muskeln (Fig. 2. 3. 12. m.), welche sich un-

mittelbar vor der Gelenkung der Oberlippe inseriren , längs

der Unterseite des Kopfes verlaufend, in die Antennen je

einer io jede derselben selbst übergehen und sich an dem con-

sbtenteren, convexen Vorderrande derselben festheften. Durch

diese Muskeln können die Antennen etwas gehoben und herab-

gesenkt, etwas vorwärts und rückwärts bewegt werden; sie sind

daher hier nur als Heber oder Senker dieser Organe (m, levar

(orcs antennaruDi) zu bezeichnen. ')
i

<•[•

Das Auge wird durch acht Muskeln (Fig. 2. und lOm)
bewegt, welche, wie solches schon Slraus ausgesprochen hat,

den vier geraden Muskeln der höheren Thiere entsprechen.

Sie sind an einem Ende mit der äusseren,, das Auge rings

umschliessenden Membrane verwachsen ; verlaufen untereinan-

der convergirend schräg nach hinten und unten und inseriren

sich mit ihren anderen Enden am vorderen Theil der grossen

Beuger der Ruderarme. Durcli diese Muskeln werden dem

Auge, das unter der gemeinschaftliclien, äusseren Bedeckung

des Kopfes frei beweglich ruht, folgende Bewegungen, welche

aber nur Umwälzungen um seinen Mittelpunkt sind, erlheilt:

bei alleiniger Wirkung der oberen und unteren Muskel-Paare

') Straus-Durkhcim hat in seiner Anatomie von Dapbnia (a. a. 0.)

diese Muskeln der Antennen ganz übersehen; sie sind bei den Wcibrhen
der Daphnien auch in der That sehr zart und kaum zu entdecken ; bei

den Männchen dagegen, bei denen die Antennen viel grösser wcrdon und
ein sehr kräftiges Ilaflorgan zu tragen haben, werden diese Muskeln
»ehr itark und gewähren jenen Urgancn eine sehr freie Bewegung.
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wird dasselbe um seine liorizontale Axe in einem Bogen von

ungefähr 60 " gewälzt. Diese Bewegung ist die grosseste von

allen, deren das Auge fällig ist. Durch alleiniges Wirken der

IWuskeln wird dem Auge eine analoge Bewegung um seine ver-

tikale Axe ertheilt und durch die gemeinsame Thätigkeit aller

Äluskeln ist es auch einer grösseren oder kleineren Bewegung

in den Zwischenrichtungen fähig.

Die Oberlippe wird in ihrer Gelenkung mit dem Kopfe,

die wir als eine Art von Klappenverbindung (syndesis) ') be-

zeichnen möchten, durch zwei lange, bandförmige Muskeln (m.

abductores labri, Fig. 'i. und 12 m') zur Aufnahme von Nah-

rungsstoffen weit nach unten und vorn zurückgezogen. Diese

Muskeln inseriren sich mit iliren unteren , fast sehnig erhärteten

Enden am -oberen vorderen Theile des Oberlippenhelmes und

steigen in fast paralleler Richtung mit der Speiseröhre,

untereinander divergirend, schräg nach oben und vorn, wo
sie sich zwischen Auge und dem Magentheile des Darmes an

die schalige Bedeckung des Kopfes anheften. Das Zu-

riickklaffen oder enge Ueberklappen der Oberlippe liber die

Kiefer während des Kauens wird nicht, wie Straus bei

den Daphnien anzunehmen scheint, durch das Erschlaffen der

eben erwähnten, im Zurückziehen der Oberlippe sich con-

trahirenden Muskeln allein bewirkt, sondern noch vorzugs-

weise durch einen kürzeren starken Muskel (adductor labri),

welcher sich mit dem einen Ende an der inneren, oberen

Wand der Lippe unterhalb der Mandibeln ausbreitet und mit

dem anderen vor der Gelenkung der Oberlippe, am Unter-

theile des Kopfes inserirt. — Ausserdem besitzt die Oberlippe

noch folgende vier Paar Muskeln (Fig. 12. m" und m'"), wel-

che bestimmt sind, dem oberen, rinnenförraigen Theile der-

selben eine eigenthümliche, das Kauen und Verschlingen der

Nahrung unterstützende Bewegung zu ertheilen ; sie sind nur

sehr kurz, aber stark und erstrecken sich quer durch den

eigentlichen Körper der Lefze, indem sie mit ihren oberen

und breitereu Enden die innere Wand der rinnenförmi-

gen Oberseite auskleiden und mit den entgegengesetzten En-

den sich entweder an der inneren unteren Wand der Lefze

') Vcrgl. H. Burmeister'» Entomologie. Berlin 1832. 1. S. 261.
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selbst (m") oder des helmartigen Fortsatzes (m'") derselben

anheften. Die beiden vorderen dieser Muskelpaare vermögen

den vorderen, etwas erhabeneren Theil der Oberlippenfurche,

welcher die Maxillen noch zum Theil überdeckt, herabzuziehen

und auf diese Weise ein Hinabgleiten der von diesen Kiefern

oberflächlich zerkauten Nahrung bis zu den Kauflächen der

Mandibeln zu bewirken. Ist nun durch die letzteren die

Nahrung vollständig zerkleinert und bis zum Verschlingen

vorbereitet, so öfl'net sich durch eine ganz entsprechende Thä-

tigkeit des anderen IVIuskelpaares der Eingang in die Speise-

röhre, d. i. der eigentliche Schlund oder Rachen (faux) und

der Bissen gleitet so in diese hinein '). Wir werden diese

Muskelpaare ihren Funktionen gemäss daher als Herabzieher

oder Senker der Lefzenfurche und zwar die ersteren (m"') als

Senker des vorderen Theiles (depressores marginis interioris

labri anteriores), die anderen, welche den abductor labr;

zum Theil umschliessen, als Herabzieher des hinteren Theils

oder als eigenthümliche Schlundmuskeln (depr. marginis int.

labri posteriores s. musculi faucis) zu bezeichnen haben. An
die Letzteren schliesst sich eine ganz eigenthümliche Mnskel-

bilduDg der Speiserölire (Fig. 12. o.) Diese ist nämlich, wie

weiter unten näher dargethan werden soll, auf ihrer ganzen

Länge gespalten, so dass sie aus zwei übereinander geklapp-

ten, rinuenförmigcn Theilen besteht, von denen der vordere

die unmittelbare Fortsetzung der Oberlippe bildet. Jede die-

ser Hälften besteht aus kleinen Ringmuskeln , von denen die

vier ersten an ihrer Aussenseite vier besondere, fast band-

oder znngenförmige Muskeln tragen, oder sich in solche nach

aussen fortsetzen. Die vier Muskeln der vorderen Hälfte (m«),

welche also eben so vielen Ringmuskcln derselben entsprechen,

inserireu sich mit ihren anderen Enden vor der Gelenkung der

Oberlippe an der äusseren Bedeckung dieses Kopftheils ; die

ihnen entsprechenden vier der anderen Hälfte (m^) verbinden

sich mit ihren analogen Enden mit dem m, adductor mandibu-

') Diese interessanten Kauproceduren lassen sich am lebenden
Thierchen sehr scharf beobarhtcn, wenn man nur recht durchsichtige

IniHvidurn 7.ur ßcobaohlung auswählt, sie in angemessener, aber mög-
Jirhsl behaglicher Lage und mit hinreichendem Nahrungsstoff enthal-

tenden NVasserquanlum versehen unter das Mikroskop bringt.
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larum. Diese acht Muskeln haben eine gleiche Verrichtung,

wie die obenerwähnten Sclilondmuskeln, mit denen sie in eine

und dieselbe Kategorie zu stellen (und die einen als depres-

sores s. retractores partis anterioris, die anderen als retracto-

res part. post. oesophagi am besten zu bezeichnen) sein wer-

den. Sie zerren nämlich, indem einer nach dem andern sich

contrahirt, den oberen Theil der .Speiseröhrenhälften, welche

sich mit ihren saumigen Rändern genau decken, weit ausein-

ander und bereiten so dem verschluckten Bissen einen beque-

men Durchgang durch diesen Theil der Speiseröhre. Die-

ser Vorgang des Verschlingens wird durch das successive

Erschlaffen derselben Muskeln noch bedeutend unterstützt

und beschleunigt. Ist nun aber der Bissen auf solche Weise

Ws in jenen Theil der Speiseröhre gelangt, der keine Spur

von solchen bandförmigen Muskeln zeigt und welcher der bei»

weitem grössere ist, so wird er durch die den Ringmuskeln

der Speiseröhre eigene selbstständige Bewegung allein weiter

expedirt. (Vergleiche hiermit weiter unten den Abschnitt über

Digestions - Organe.)

Die beiden Oberkiefer werden durch fünf Muskeln be-

wegt, von denen der stärkste (Fig. 4. M.) die beiden Kiefer

unter einander und mit dem Körper verbindet und zu diesem

Behuf sich von der inneren, concaven Fläche einer Mandibel

zur anderen
,
quer durch den Körper erstreckt (adductor man-

dibularum) und eine kleine Bewegung nach aussen, ein gerin-

ges Auseinanderklaffen der Kauflächen zu bewirken hat. Die

eigentlichen Baubewegungen , welche in einem Aneinander-

wetzen der gezahnten Kauflächen in der Richtung von vorn

nach hinten bestehen, werden durch die vier übrigen Muskeln

(rotatores mandibularum. Fig. 10 r und r') ausgeführt, von

denen je ein Paar jeder Mandibel angehört. Sie heften sich

mit ihren oberen Enden an die äussere Bedeckung des Cepha-

lothorax und, den Darm von beiden Seiten umschliessend, in-

geriren sie sich mit den unteren an die seitlichen Flächen der

Mandibel - Bügel; der eine (r) an die vordere (rot. ante-

rior), der andere (r') an die hintere Seitenfläche jedes Bügels

(rot. posterior niandibulae) und bewirken durch ihr wechsel-

weises Contrahiren und Erschlaffen jene Bewegiuig der Man-

dibeln.
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Die bewegenden Muskeln der Unterkiefer habe ieli wegen

der versteckten Lage und Kleinheit dieser Theile nicht unter-

scheiden können ; sie scheinen sich auf den ni. adductor nian-

dibularum zu stützen. Nach der Bewegung der Unterkiefer,

welche keine Drehbewegung, wie bei den Oberkiefern ist,

dürfte jedem derselben ein Beuger und Strecker zuzuschrei-

ben sein.

Die grössten und kräftigsten aller Muskeln des Cephalo-

thorax sind die der Ruderarme; sie sind schon durch Straus

bei Daphnia zum Theil, doch nicht immer richtig beschrieben

und verzeichnet worden ') Es sind sämmtlich sehr breite

Muskeln, die jeder aus einem Complex vieler Muskelbiindel

bestehen. Der sogenannte Stiel (truncus) jedes Ruderarmes

wird durch fünf solche, deutlich unterscheidbare Muskeln be-

wegt, von denen zwei von einem Ruderarm zum anderen quer

durch den Cephalothorax verlaufen und dadurch zugleich, wie

der m. adductor mandibularum dem Magentheile des Darmes

zur Stütze dienen, sich bis in den oberen, dünneren Theil

jedes Truncus, dessen innerste Muskelscliicht bildend, erstrek-

ken und dort in mehreren Aesten und zwar der eine an der

oberen Seite (Fig. 10 P), der andere an der untern (f) inse-

riren. Sie sind die eigentlichen Beuger des Stiels (fiexores

truncorum); während die drei übrigen sich mehr als Heber

und Strecker bekunden. Diese sitzen mit Ihren oberen

Enden an der hier sehr festen , schaligen Bedeckung des

Cephalothorax fest und verlaufen, von beiden Seiten den

Darm umringend, schräg nach unten in den Ruderarm. Es

scheint jeder derselben aus zwei besonderen Muskeln zu be-

stehen; sie zeigen keine Spur von sehnigen Enden, sondern

heften sich mit ihrer ganzen Muskelbauehbreite an die Schale

fest. Der vordere ( I ) geht in einem fast bogenförmigen Ver-

lauf von oben schräg nach unten , dringt an der unteren

inneren Seite in den .Stiel und scheint nicht über das Basal-

glied , an dessen innerer hinterer Wand er in mehreren Aesten

verläuft, hinauszugehen. Er zieht bei alleiniger VVirkung den

Stiel nach hinten und unten und ist Heber des Basalgliedes, levator

proprins articuli basalis trunci, le muscie elevateur propre

') Vcrgl. Mcm, du Mus. d'hist. nat. V. p. 102 sq. pl. 29. 6g. 2.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



336 x.i.iniFd. Schödler:

<]u petit artide de la base du bras) von Straiis genannt wor-

den. Die beiden übrigen (l' und 1") sind fast eben so breit,

aber von viel grösserer Längenausdehnung; sie erstrecken

sich bis in die Spitze des Stieles, die äussere Muskelschicht

desselben bildend und senden Zweige bis zu den Gliedern und

den äussersteu Schwimniborsten der einzelnen Ruderarmäste.

Sie sind die eigentlichen Heber und Beweger dieser Ruder-

organe (levatores peduui natatoriorum proprü) und als solche

schon ganz richtig durch Loven bei Evadue Normanni erkannt

iworden '). Der vordere (!') dieser beiden Muskeln (levator

ped. nat. proprius anterior, oder le muscle elevateur propre

du bras Straus) umkleidet die vordere, obere Seite des gan-

zen Stiels, geht dann ungefähr mit seiner halben Breite in den

dreigliedrigen Ast (R) über, und verläuft hier nach oben zu

immer schmaler werdend, in eben so viele einzelne Zweige,

als Glieder, Schwinimborsteu und Dornen vorhanden sind. In

ganz entsprechender Weise verläuft der hintere (le muscle

flechisseur propre du bras nach Straus) dieser Muskeln (1") an

der hinteren und unteren Seite des Stiels und versieht den

viergliedrigen Ast (R') mit den erforderlichen, bewegenden

Muskeln. Er ist daher seines ganz analogen Verhaltens wegen

wohl mit Loven richtiger als hinterer Heber des Ruderarmes

(levator ped. nat. proprius posterior) zu bezeichnen. — Durch

das gleichzeitige Wirken der beiden letzteren Muskeln wird

der ganze Ruderarm gehoben; durch die vorwaltende Thätig-

keit des einen oder des anderen dieser Muskeln erfährt er da-

gegen eine kleine Drehung um seine Axe nach vorwärts (eine

Art Pronation) oder nach rückwärts (Supination). — Die bei-

den Aeste jedes Ruderarms, welche als Theile des Ganzen

den oben erwähnten Bewegungen mehr oder weniger zu fol-

gen gezwungen sind, besitzen aber ausserdem noch selbst-

ständige, von jenen unabhängige Bewegungen, welche dadurch

bedingt werden, dass die Aeste selbst durch eine freie Ge-

len kung (arthrodia) mit dem Stiel verbunden sind und dass

jeder derselben wieder aus mehreren , in gleicher Weise unter

einander verbundenen Gliedern besteht. Beide Aeste können

ausgestreckt, dicht neben einander gelegt, oder, wie zwei Finger,

') Vergl. Dies. Archiv IV. 1. p. 155. t. V. fig. t. k^

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



Ueber Acanthocercus rigidus. 337

beliebig weit ausgespreizt und sogar ein wenig um ihre Län-

genaxe gedreht werden. — Die Bewegung der einzelnen

Glieder ist weniger bedeutend und nur am Basalgliede des

viergliedrigeu Astes recht in die Augen fallend. Dieser wird

nämlich dadurch ganz besonders befähigt, seine Stellung gegen

den anderen Ast verändern und , indem er sich bald mehr

vor, bald neben oder hinter denselben in gespreizter Lage

wendet, die Richtung der Schwimmbewegung ganz beliebig

niodificiren zu können '). — Die Schwimmborsten der

Aeste endlich sind den betreffenden Gliedern gelenkig einge-

fügt und können, ausser der Bewegung in ihren Gliedern, in

der freien Gelenkung mit dem Aste beliebig ausgespreizt,

oder wie in ein Büschel zusammengelegt werden. In Spreiz-

Lage bilden sie vermittelst ihrer Fiederung eine breite, dichte

Fläche, die eigentliche Ruderfläche, mit der kräftige Schläge

gegen die Wasserfläche ausgeführt und dadurch die eigen-

thiiniliche stoss- oder sprungweise Fortbewegung möglich ge-

macht wird. Die längere der seitlichen Borsten, welche der

Spitze des ersten Gliedes (nicht der Wurzel des zwei-

ten, wie es nach Baird ') bei Macrothrix der Fall sein soll)

angehört, wird durch einen sehr kräftigen Muskel bewegt und

dient ganz besonders zum Anklammern an Pflanzen oder an-

dere feste Gegenstände.

Um die ellenbogenartige Gelenkung jedes Rnderarmstieles

herum endlich finden sich noch 6—8 Ringmuskeln (s. Fig.

1 u. 10), welche die grossen Heber und Strecker des Stiels,

wie Bänder unischliessen und fest zusammenschnüren. Da-

durch werden eben so viele Einschnürungen an der äusseren

Oberfläche sichtbar.

Am Ilinterleibe erwähnen wir nur kurz der verbin-
denden Muskeln, welche als sehr dünne Schicht die Leibes-

wandungen bilden und aus zahlreichen, iunigst mit einander

') Aus iJcr sehr freien Gclenkung der Ruderarm -Aeste ist auch
ihre verschiedene liciieniiung bei den Daphnien allein zu erklären;

bei denen einzelne Schriftsteller den einen Ast bald als vorderen
oder inneren, den anderen bald als hinteren oder äusseren bezeich-

nen. Vergl. Jurine, btraus, M. Edwards a. d. a. ü.

') A. a. O. p. 87.

AnliK I. NaturgcachicIilF. XII. Jalirj;. I, Hil. 22
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verwebten Längs- und Querfaserscliichten bestehen. Sie

sind trotz der Zartheit in scharfer Begrenzung bequem zur

Anschauung zu bringen, wenn man das Präparat vpr der Ob-

servation mit verdünnter Säure behandelt. Von dieser Mus-

kellage gehen alle radialen Muskeln aus, durch welche die

unter dem Herzen ausgespannte Membrane (s. weiter unten),

der Darm, die Ovarien oder andere Organe fixirt werden.

All der Riickenseite verbindet dieselbe Muskellage die Schale

enger mit den vorderen Leibesringen; lässt aber hier, wie es

scheint, einen von Muskeln freien Raum, welchen das Herz,

unmittelbar unter dem Parenchym der Schale liegend, ein-

nimmt.

Den bewegenden Muskeln des Hinterleibs gehören fast

ausschliesslich diebreiten, starken Seitenmuskeln an, welche mit

ihren Anfangen theils an derSchale, (wodurch die Valveln derselben

willkürlich auseinander und fast bis zur gegenseitigen Berüh-

rung der unteren Ränder wieder zusanmiengeklafft werden

können '), theils bis an der hinteren Portion der grösseren

Querniuskeln des Cephalothorax festzusitzen scheinen. Sie

bilden zwei dicht über einander liegende, sich gegenseitig

deckende Muskellagen, deren jede in ihrem anfänglichen Ver-

laufe zu einem breiten Muskel verschmolzen erscheint, bald

aber in fünf getrennte, unter einander divergirende Muskeln

deutlich geschieden schräg nach unten und hinten verlaufen

und in die Beine übergehen. Jedes Boinchen wird durch

zwei Muskeln bewegt'), von denen der eine, welcher der

äusseren jener Muskellagen angehört, als Strecker (exten-

sor), der andere, von der inneren Muskellage ausgehend als

Beuger (flexor) wirkt. Ersterer erstreckt sich, die Innen-

') Durch eine ähnliche, aber viel kräftigere Schliessmuskelbil-

dung wird auch das willkürliche Auseinander- und Zusammenklaffen

der Valveln bei den Cypriden bewirkt, welche sich bei jeder annä-

hernden Gefahr schnell mit allen Leibesanhängseln in ihre Schalen-

panzcr zurückziehen.

2) Bei Sida (crystallina) Strs. unterschied ich deutlich vier in

die Fusswurzel eindringende Muskeln ( zwei flexores und zwei ex-

tensores); ich verniuthete daher auch beim Acanthocerous diese

Muskeln in der Vierzahl j allein es gelang mir nicht mehr als zwei

zur Anschauung zu bringen.
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wand des Vorderrandes auskleidend von der Coxa bis zum

Tarsus und giebt an jedes Glied einen besonderen Ast ab.

Er nimmt besonders im Schienbeine eine bedeutende Aus-

breitung an ; da er hier jede Borste und Kralle mit einem

besonderen Muskel zu versehen hat. Er übertrifft auf solche

Weise an Ausbreitung im Kusse den anderen, welcher dem

hinteren Rande angeheftet ist, aber nur bis zum Schienbein

zu verlaufen scheint.

Die ganze Bauchseite entlang verläuft ferner ein star-

ker, bandförmiger, zusammengesetzter Muskel, welcher am
m. adductor der Oberkiefer festsitzt; auf diese Weise den

Brustlheil auf der Bauchseite noch enger mit dem Cephalo-

thorax verbindet und sich iu dem neun- bis zwölften Leibes-

ringe in mehrere Aeste theilt (Fig. 9. m). Von diesen Aesten

verläuft der mittelste längs des Vorderrandes des

Schwanzes, sich hier festsetzend, bis in die beiden Endkrallen.

Zwei Paar seitliche Aeste, von denen sich jeder wie-

der gabelförmig theilt, wählen auf divergirenden Wegen
ihre Insertion an den liinteren Rändern des Schwanzes

und umscliliessen so von beiden Seiten den Darmkanal.

Durch kräftiges Anziehen dieser Muskeln wird der Schwanz

ans seiner ruhenden, d. i. unter den Bauch zurückgekriimmten

Lage weit nach hinten ausgestreckt oder zurückgezo-

gen. — Die über die ruhende Lage, in welche der Schwanz

durch Erschlaffen derselben Muskeln zurückkehrt, nach vorn
zu hinausgehenden Bewegungen werden durch acht schräg
verlaufende Muskeln ausgeführt, welche fast in ihrem ganzen

Verlauf dem vorletzten Körpersegmente angehören und deren

je vier auf jeder Seite (Fig. 9. m') von der Innenwand der

slachlichen Riickenfläche in schräger Richtung nach der

Bauchseite verlaufen. Sie anastomosiren unter einander

und inserircn sich mit ihren Enden unmittelbar unter der

Celenkung des Schwanzes am Vorder -( Bauch -)rande des-

selben und gewähren dadurch den oben erwähnten Streck-

muskeln desselben Thcils bei ihren sehr kräftigen Contractio-

nen noch einen festen Unterstiitzungspunkt. Sie werden ihrer

Function nach als eigentliche B e u g e r (ilexores) des Schwan-

zes zu bezeichnen sein; während die anderen sich als Strek-
22*
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k er oder Zurii ckzieher (extensores v. retractores caiidae)

bewähren.

Die langen Schwanzborsten, die tief in den Schwan/,, bis

hinter den After hin, eindringen, besitzen endlich noch Jede

einen cylind rischen Muskel, welche mit ihren sehnigen

Anfängen zu einer Art Knorpel verschmolzen erscheinen,

der hinter dem After am unteren Schwanzrande fixirt ist.

2. Von dem Verdauungsapparate.

Dieser besteht bei den Acanthocerken, ausser den Mund-

theilen, aus: der Speiseröhre, dem eigentlichen Darme
(oder Magen) und dem Mastdarme.

Ueber die Mundtheile (Kiefer und Lefze) wurde schon

oben das Nähere angeführt. Der Mund selbst, wie bei den

verwandten Gattungen weit nach hinten gerückt, wird in der

Regel ganz von der Oberlippe verdeckt. Es fehlt ein eigent-

licher Rachen oder Schlund (fau.x), wenn mau als solchen

nicht, wie wir oben gethan, den hinteren Theil der ausge-

furchten Lippe anspricht ').

Die Speiseröhre (Oesophagus. Fig. 12. o). Auch ihre

merkwürdige Bildung, die vollständige Spaltung bis an den

Darm haben wir schon oben kennen gelernt. Wir finden

darin ein Analogon, jedoch in noch weiterer Ausbildung, für

die gab elfö rui ige Theilung der Speiseröhre, wie Solche als

charakteristisch für eine Gruppe der Insekten (der Lepidoptera)

längst bekannt ist '').

') Wenn man nach der alteren Ansicht vonTLatreillc (Regne

animal Tom. 4) nur den verdickten, lappenförmigen Anhang (le lobe

suspendu nach Straus a. a. O.) als Labrum betrachtet, so lässt

sich der übrige Theil des von uns als Labrum gedeuteten und hier

so vorwiegend ausgebildeten Körpers vielleicht nicht unpassend mit

dem sogenannten Schlingorgane (Pharynx) vieler Würmer ver-

gleichen; jedoch mit dem Bemerken, dass im vorliegenden Falle

dieses Organ innig mit dem Labruni verwachsen ist und, da diese

Thierchen fast ohne Unterbrechung kauen, permanent aus der Ra-

chenliöhle hervorgestreckt bleibt.

!) Vgl Burmeister's Entomologie. L .S. 132.

Anm. Die oben beschriebene auffallende Bildung der Speise-

röhre ist nicht ausschliesslicher Charakter der neuen Gattung, son-

dern seheint allen Cladoceren eigenthümlich zu sein. Sic findet
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Der Textur nach bestellt jede Hälfte des Oesopliagus

ans zwei Häuten. Die aus sere derselben ist eine zarte Mus-

kel haut (tunica nuiscularis), welche aus einer Reihe von

Halbringiiinskeln besteht, deren untere die oben besclirie-

bene Muskulatur besitzen. — Diese Muskelhant wird innen

von einer anderen dünnen, glashellen, glatten, strukturlosen

Haut iimkloidet, welche als unmittelbare Fortsetzung der äus-

seren Epidermis erscheint und in die innerste Wandung des

eigentlichen Darms übergeht. Sie entspricht der Schleim-

haut (tunica niucosa) der höheren Thiere und wird, wie die

äussere Epidermis, mit jeder Häutung im ganzen Darmkaual

erneuert ')•

Die Richtung des Oesophagus geht vom Schlünde aus

zwischen Gehirn und der Wurzel der Ruderarme scliräg nach

vorn und oben. — Die Vereinigung mit dem Intestinum

geschieht in ungefähr gleicher Höhe mit dem unteren Augen-

rande. Der Eingang in dasselbe scheint durch einen sehr

expansibeln Ringmuskel, welcher durch die Verwachsung der

Oesophagus llülften entsteht, verschlossen zu werden.

Der eigeulliche Darm (intestinum) der Acauthocerkeu

(Fig. 2. 12. J) ist mit der .Speiseröhre unter fast rechtem Win-

kel verbunden; ninuiit eine bedeutende Erweiterung an, welche

er fast unverändert auf seiner ganzen Länge beibehält und

erscheint sehr dickwandig. Er krümmt sich um die Quer-

fnuskeln der Ruderarme, auf denen er »nit seiner vorderen

Portion ruht; geht zwischen den grossen Hebern derselben

Organe uml den Drehern der Oberkiefer hindurch, unter dem
Herzen hinweg in den Hinterleib über und verläuft an dessen

Kückenseile in derselben Krümmung, welche jenem eigen-

ihüuilich ist. So bis in den Scliwanztheil (und zwar bis über

s,iili jedoch nicht bei idion Cladoccren in gleicher Vollkommenheit;
oft vereinigen sich beide lliill'ien sclion vor dem ücbergange in den
Dann (bei einiccn Daphnien /.. 15. 1). magna), üorh scheint im Ju-
geudzustande vollkommeiiu Theilung bei allen vorhanden zu sein.

') Man thut deshalb gut, sich fiir die Untersuchungen über dm
Bau des Nahrungskanals Objecte zu wühlen, wrlclie die Häutung
eben überslaiid.-n hahen; da unmitlelbar vor der llantunir diese Un-
terhuchungcn durch geringere Uui< hsii btigkcit sehr erschwert, wo
nicht gänzlich uumüglich werden.
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das erste Drittel der Länge desselben) gelangt, wendet er

sich , um seine die Körperlänge übertreffende Länge zu pla-

ciren
,

gegen die Bauchseite und wieder zurück in das vor-

letzte Hinterleibssegment und kehrt, indem er hier eine voll-

ständige Um Windung macht, wieder in den Schwanz zu-

rück, an dessen Spitze er, unterhalb der Endkrallen in den

After (anus) mündet '). Diesen letzten Theil, von derDarm-
schleife bis zum After, bezeichnen wir seiner abweichenden

Textur halber als Mastdarm (rectum).

Der vordere, im Cephalothorax gelegene Theil des In-

testinums (extremitas cardiaca) hat eine nur unbedeutend

grössere Dicke als der übrige Theil, welchem er sonst in

Allem gleicht. Ihm fehlen die pank reatischeu blind-

darmähnlichen Drüsensäcke (les deux coeca nach

Straus), welche die Daphnien besitzen '') und welche über-

') Der Bau des Darmkanals bietet einen sehr bequemen Gat-

tUDgscharaktcr dar, welcher bei den grösseren der hierher gehörigen

Formen schon mit unbewaffnetem Auge zu erkennen ist. Gleichwohl

sind diese Unterschiede, wie sie sich, abgesehen von allen Struktur-

verhältnissen, schon durch die Länge des Darmschlauches geltend

machen, noch bis heutigen Tag nur unvollständig berücksichtigt wor-

den. Schon durch die Darmlänge bekundet sich die neue Gattung

als wesentlich verschieden von den Daphnien, welche nur ein ein-

faches, nicht gewundenes (die Leibeslänge nicht erreichendes)

Intestinum besitzen (s. Straus a. a. O. V. S. 401) und bildet eine schöne

Mittelstufe zwischen diesen (den Daphnien) und den eigentlichen

Phyllophagen der Cladoceien, den Lynccen. Diese besitzen ein

mehrere Male gewundenes Intestinum, das sonach vcrhältnissmäs-

sig noch viel länger ist als das der Acanthocerken. Ausser der 1^

Windung nämlich, welche W. Baird (a. a. O.) für die meisten seiner

Untergattungen in den vorderen (Füsse tragenden) Leibesringen

nachgewiesen hat, macht das Intestinum der Lynceen, mit Ausnahme

des Eurycercus Dd., auch noch eine und eine halbe Windung
in den hinteren (fussloscn) Leibesringen; so dass das Intestinum der

Lynceen drei Windungen macht, ehe es in den Mastdarm über-

geht. Beim Eurycercus (la'mellatus) Bd. aber findet sich statt dieser

hinteren Darniwindung ein wirklicher Blinddarm (coecum). — Den

sorgfältigen Beobachtungen W. Baird's ist jedoch sowohl diese Blind-

darmbildung beim Eurycercus (vergl. a. a. O. p. 88. pl. II. fig. 6), als

die hintere Darmwindung bei den übrigen Lynccen entgangen.

») Vgl. .Straus a. a. 0. V. p. 401. pl. 29. fig, 6.
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iiaupt nur bei den Cladoceren mit einfachem Intestinum vor-

zuitomnien scheinen.

Die Textur des dickwandigen Intestinums lässt drei

verschiedene Haiitlagen unterscheiden. Ausser der oben er-

wähnten glashellen und strukturlosen Schleimhaut, welche

die innerste Darmwandung bildet, findet sich in unmittelbarer

Verbindung mit dieser eine zweite, welche ebenfalls struktur-

los, bisweilen aber ziemlich dick und schwammig erscheint.

Sie scheint der eigentlichen Darmhaut (membrana propria)

zu entsprechen. Ihr liegt die Eri>euerung der Schleimhaut

ob. — Zwischen der mittleren und der nun folgenden dritten

Haullage, welche eine feste, fleischige Muskelhaut (tunica

muscularis) ist und aus einem zarten Gewebe von Längs-

und Querfasern zu bestehen scheint, bleibt ein Zwischenraum,

der mehr als ein Fünftel des Darm-Lumens beträgt und eben

jenes dickwandige Aussehen bedingt. Er wird von dicht an-

einander gedrängten, mit bräunlichgelber, granu-
lirter Flüssigkeit erfüllten Zellen ausgefüllt. Dieses

zellig-lockere Gewebe, von welchem das Intestinum auf seiner

ganzen Länge ringsherum umliüUt wird, ist ohne Zweifel das

stellvertretende Leberorgan, dessen flüssigkörniger Inhalt

durch Endosmosc in den Darm gelangt und durch seine Ein-

wirkung die schnelle Verdauung dieser Thierchcn bewirkt ').

Der Mastdarm (Fig. l'Z'. M) ist von gleicher oder noch

etwas grösserer Weite als der hintere Theil des Intestinums

und verläuft in schräger Richtung nach der Schwanzs])itze.

Er wird von einer doppelten, zarten, durchsichtigen Mem-
brane gebildet, die aber sowohl an der inneren als äusseren

NVandung durchaus strukturlos erscheint und sich niclit von

der oben erwähnten Schleimhaut unterscheidet. Als Zwi-
schen läge findet sich aber hier noch eine Schicht ringför-

miger Muskeln (.Sphincteres ), welche besonders am unteren

') Ein analog gebildetes Leberorgan scheinen alle Claduieren

zu besitzen. Es hat diese Leberbildiin^ viele Aehnlirlikeit niii jener

lockeren, gros.sm;isohif en Darnihiille, welche v. Nordmann
(Mikroskopiüchc lieilrägc. 11. S. 6 und 12(i) bei den parasitischen tn-
tomosirareen beobailitct und gleichfalls für die Leber derselben an-

gesehen hat.
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Tlieile sehr deutlich hervortreten und durch Anastomosen zu

einer förmlichen Ringmuskelkette verbunden sind. Der letzte

dieser Muskeln (Sphincter ani) fixirt zugleich den Mastdarm
am äusseren Schwanzrande.

Der so gebildete Darmkanal ist einer sehr lebhaften, fast

ununterbrochenen peristallischen und antiperistaltischen Be-

wegung unterworfen, durch welche der Speisebrei im Intestt^

num vielfacli hin und her gewälzt wird. Der bei diesem Ver-

dauungsprocess ausgeschiedene Chylus gelangt durch Exos-

inose in die Leibeshöhle. — Der unbrauchbare Theil des

Darminhalts (faeoes) wird, sobald er aus der Darmschleife

in den Mastdarm gelangt ist, durch die Thätigkeit jener Riug-

muskeln mit grosser, Rapidität ausgestossen.

'" Von absondernden Drüsen findet sich ausser der

oben betrachteten Leber, am ganzen Darmschlauche keine Spur.

Im sogenannten Labrum aber glauben wir ein Paar rund-

liche, fast nierenförmige Conglomerate als drüsige Körper
(vielleicht als Speicheldrüsen, glandulae salivales) an-

sprechen zu müssen, welche zwischen den Herabziehern «1er

Lefzenfurche liegen und zwar so, dass der eine der vorderen

Portion des Labrums, der andere aber der Basis des helm-

förmigen Aufsatzes angehört ').

3. Von dem R e s p i r a t i o n s - S y S t e m e.

Als Uespirationsorgane haben wir drei verschiedene For-

men zu nennen. Die erste ist die Hinterleibs schale,

welche auch hier, wie bei den Daphnien ') zugleich als

Kieme fungirt. Sie hat folgende Struktur: Unmittelbar unter

der Epidermis, welche sowohl die nach aussen, als die

dem Körper zugekehrte Schalenwand überzieht, d. i. zwischen

beiden Epidermisschichten, liegt eine dünne, homogene,
schwammige oder feinkörnige Parenchy msch ich t

von meist blassgelber Farbe, welche sich durch die ganze

') Ich fand dieselben Körperchen auch in dem ganz ähnlich ge-

bildeten Labrum der Lynceen (Eurycercus lamellatus); doch schienen

sie mir bei den Daphnien zu fehlen.

') Vgl. Gruithuisen, Ueber Daphnia Sima; a. a. O.
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Schale erstreckt und sogar bis in den oberen Ceplialotliorax

fortsetzt. Längs des Riickenrandes erscheint dieses Paren-

cliyni zu jenein Riickenstreifen (Fig. 2. E F) verdickt, an dem

keine Spur von muskulöser Textur zu entdecken ist und von

dem wir schon oben gesprochen haben. — Die Epidermis,

welche diese Parenchynischicht von bteiden Seiten umhüllt,

erhärtet au der Aussenwand der Schale (und ebenso an allen

übrigen Körpertheilen, wo Muskeln ihre Insertion zu nehmen

haben) zu einer förnjlichen C oriumschich t; an der Innen-

seite dagegen erscheint sie stets sehr zart und durchsichtig,

so dass es das Aussehen gewinnt, als bestände die Schale

aus drei ihrer Natur nach verschiedenen Tlieilen. —
Durch fortwährendes Bespülen der inneren Schalenseite mit

frischem Wasser scheint nun die 0.\ydation des in/einem förm-

lichen Capillar-Kanalnetze durch die Schale cirkuürenden Blu-

tes, wie gleich näher gezeigt werden soll, vermittelt zii werden.

Aelinlich gebildet erscheint die zweite Form von Kie-

men, als welche wir die grossen scheibenförmigen Platten

(Lamellen) der beiden letzten Fusspaare (Fig. S T) ansprechen.

Als Mittelschicht finden wir auch hier eine sehr dünne

Lage von glcichgestaltetem Pareneliym, welches' auf beiden

Seiten von einer äusserst zarten, durchsichtigen, gewiuiper-

ten Epideruiis umkleidet wird. '

Als dritte Form haben wir endlich noch jene birn-

föt-niig gestalteten Anhänge oder Säckchen (Fig.

5— 8K) anzuführen, welche wir als allen Füssen angehörig

bereits kennen gelernt haben. Die versteckte Lage dieser

Tlieile liess mich jedoch ihre Struktur nicht genügend erken-

nen: da die schnell pendelnde Bewegung der JJeinchen au

lebenden Individuen kaum ihre Form und Insertion unter-

scheiden lässt. Durch Alkohol erhärtete Präparate Hessen

niicli als Inhalt joner .Säckchen eine feinkörnige, vveissliche

Masse erkennen, welche der geronnenen Blutmassc dieser

Thiercheii sehr ähnlich sieht. — Ich erthoilo ihnen aber

hier obige Bedeutung schon wegen der grossen Ana-

logie mit jenen Fussanhängseln sehr nahe verwandter En-

tomostracecn (der Pliyllü])oden), welche bei diesen in neuerer

Z,eit sogar vorzugsweise als Ilesjiirationsorgane angesprochen
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worden sinJ '). Die Identität dieser beutelförmigen Fuss-

anliänge bei den Pliyllopoden ^) und Daphnien hat schon

Straus ') ausgesprochen. Sie scheinen jedoch nicht bei allen

Cladoceren vorzukommen, sondern den Achtfiissern derselben

zu fehlen; denn sie wurden weder von Loven bei Evadne,

noch von mir am Polypiiem aufgefunden.

4. Von dem Circulations-Systeme.

Ueber das Gefässsystein der Daphnien besitzen wir zwei

Abhandlungen, in denen Perty *) und Gruithuisen ihre

Beobachtungen, welche sie an zwei verschiedenen Species hier-

über gemacht, milgetheilt haben. Die schon oben citirte Ar-

beit von Gruithuisen, auf welche Perty als die umfassen-

dere selbst verweist, enthält neben mehreren Irrthiimern recht

schätzeuswerthe Aufschlüsse über das in Rede stehende Sy-

stem. Wir werden die darin enthaltenen, von der Wahrheit

abweichenden Punkte im Folgenden gelegentlich zu bemerken,

hier um so mehr veranlasst, weil leicht der Vermuthung Raum
gegeben werden könnte, als existirten solche Abweichungen als

generische Differenzen zwischen Daphnia und dem Acanthocercus.

Den Centralpunkt des ganzen Gefässsystems bildet das

blasenförmige Herz (Fig. 1. 2. 15. 16 H), welches durch seine

lebhaften Pulsationen sehr leicht in die Augen fällt. Es kann

mit Recht ein Arterienherz genannt werden. — Seine

Lage: im ersten Segmente des sogenannten Brusttheils, un-

niittelbar unter dem Parenchym der Rückenwand , über dem

Intestinum, von dem es nur durch eine, gleich näher zu be-

trachtende Membrane geschieden wird, ist schon oben an-

gedeutet worden. Es ist von länglich ovaler Gestalt.

Seine Länge erreicht fast das Doppelte seiner Höhe. Seine

Längenaxe ist unter etwas spitzen Winkel gegen die des Kör-

') Vgl. Burmeister, Die Organisation der Trilobiten. S. 45ff.

und Zaddach, De Apodis cancrif. anat. et hist. evol. p. 14.

') Ueber frühere, abweichende Deutungen derselben Theilc bei

den Phyllopoden vgl. Schaffer, „Der krebsartige Kiefenfuss" —
und Bert hold „Beiträge zur Anatomie des krebsartigen Kiefenfus-

ses". Isis 1830. p.685.

') A. a. 0. V. p. 406.

') Ueber den Kreislauf der Daphnien. Isis 1832. S. 725 S.
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pers gerichtet; aber ziemlich parallel uiit der des darunter

liegenden Danntheils. Durch diese schräge Lage wird es

bedingt, dass das Herz, von derRiickenseite aus betrachtet, fast

kreisrund erscheint (vgl. Fig. i und 16). — Am vorderen

Theile verengert es sich in einen kurzen, aber deutlichen

dünnen Hals (bulbus arteriosus). Auf jeder der beiden Sei-

ten ist es mit einer grossen Querspalte (r) versehen.

Diese öffnen sich weit im Zustande der Contraction, welche

in der Richtung der Höhenaxe erfolgend, das Blut in die Ar-

terien treibt und gewähren zugleich dem aus dem Körper

zurückkehrenden Blute freien Eintritt in das Herz. Die säu-

migen Ränder dieser Querspalten, welche am expandirten Her-

zen vollkommen geschlossen sind, scheinen sich an der Innen-

fläche klappenartig zu decken und dadurch jenen innigen Ver-

schluss noch zu verstärken.

Von der eigentlichen Textur des Herzens, welche den

sehr schnellen und kräftigen Puisalionen zu Folge eine sehr

ausgebildete sein muss, lässt sich nur an der äusseren Ober-

fläche ein deutliches Muskelgeflecht erkennen. Alan muss

zu diesem Zwecke durch vorsichtiges Fressen die I'ulsationen

des Herzens, aber ohne eine Verletzung herbeizuführen, be-

deutend temperiren. Jenes Muskelgeflecht nun besteht darin,

dass, wie Äleridiane um den Globus, hier kräftige Muskelstrei-

fen, die wieder vielfach unter einander anastomosiren, nach

allen Richtungen in der Herzwandung verlaufen und sich alle

(wie jene) in zwei Punkten (Polen), einem oberen und einem

unteren kreuzen. — Durch mehrere feine Muskelfäden, welclw

nach den undiegenden festen Theilen abgehen, wird das Herz

an diese fixirt ').

') Was die Lage und Strukturvcrhältnissc des Herzens
anlangt, so fand ich eine Abweichung von den hier beschriebenen

weder bei den Daphnien, noch bei den Lynceen. Dagegen unter-

scheiden sich die beiden grösseren Gruppen der z wölffüssigen
(von ihnen untersuchte ich zwei verschiedene .Speries von .Sida, S.

crystallina und eine noch unbenannic, neue Art) und aclitfüssigen

C'ladoccren ganz wcscnllirli durch ilie Uildung ihres Centralgcfäss-

organs. Erstere nähern sich dadurch, wie schon oben angedeutet

wurde, der Herzbildung der Phyllopoden (vgl. hiermit Zaddach, De
Apodis caiirrif. .mal. p 17. tab. 11. (ig. IV. V). — Uebcr die Aclilfiisscr

vcrgl. I.ovi-n a. a. O. S. 158. Taf. V. Fig. 1. 2.
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Eine mehrfach veranstaltete Bestimmung der Zahl der

schnellen Pulsationen ergab njir als Mittelzahl in runder Sninnie

zweihundert und fünfzig Herzschläge in einer Minute').

Von einem zweiten oder Venenherzen, das nach

Gruithuisen *) und Perty bei den Daphnien vorhanden sein

soll , habe ich weder eine Spur bei den Acanthocerken, noch

bei den Daphnien oder Lynceen , noch bei einer der übrigen

Gattungen auffinden können. — Unter dem Herzen aber findet

sich (bei allen Cladoceren) eine zarte, sehr durchsichtige,

muskulöse Membrane ausgespannt, welche die Höhlung, in der

das Herzchen liegt, nach allen Seiten auskleidend verschliesst

und nur für die aus dem Hinterleibe und der Schale zurück-

kehrenden grossen Venenkanäle freie Oeffiuingen lässt. Da-

durch wird jene Höhlung zu einer Art Blut-Behältniss ^),

welches dem Atrium cordis der höheren Thiere vergleich-

bar ist und in welchem das Herz wie eine kleine Saug-
pumpe fungirend liegt; indem es mit jeder Systole das Blut

in die Arterien treibt und mit jeder Diastole durch die beiden

Querspalten wieder frisches Blut in sich aufnimmt.

Aus dem Herzen (dem Arterienherzen Gruith.) wird

nun das Blut durch folgende Arterien (d. h. vom Herzen
ausgehende Gefässe mit eigenen Wandungen) in alle

Theile des Körpers geführt ').

) Ich machte (in Ermangelung einer Sekundenuhr) digse Be-

stimmung (wobei ich sehr wohl darauf bedacht war, dass ich das

zu beobachtende Thierchen in bester Lebcnsthätigkeit und in mög-

lichst behaglicher Lage unter das Mikroskop brachte) in der Weise,

dass ich zu zählen versuchte, wie viele solcher Herzschläge genau

auf einen meiner eigenen Pulsschläge zu rechnen seien. Hiernach

ergab sich (als ziemlich genaue Mittelzahl meiner Pulssrliläge 70 in

1 Minute angenommen), dass sieben Herzschläge des Acanthocer-

cus mit zweien der meinigen ziemlich isochronisrh waren; woraus

sich in runder Summe obige Mittelzahl leicht ergiebt.

2) A. a. O. S.404.

') Es ist dieser Blutbehälter jedoch nicht mit dem zweiten Her-

zen Gruithuisen's in Einklang zu bringen. Vgl. a. a. O. S. 405 und

die dazu gehörige Abbildung.

') Das Vorhandensein eigenwandiger arterieller Gefässe

bei den Daphnien hat schon Gruithuisen (a. a. O. S. 404) ausge-

sprochen. Entgegengesetzter Meinung ist Zaddach, der (De Ap.

canc. anat. p. 33) eigeuwandige blutführende Gefässe allen nie-
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Der oben sogenannte bulbiis arteriosus (Figi 15. 16a),

den Gniitliuisen ganz bezeichnend als aufsteigende Arte-

rie (arteria aorta) besclirieben hat, theilt sich gleich bei sei-

nem Lebergaiige in den Cephalotliorax in drei (nicht in

zwei wie Gruithuisen S. 404 angiebt) verschiedene Aeste,

welche die Arterien des Cephalot horax bilden. Von

diesen drei Arterien verläuft die mittlere (o), welche der

artere Ophthal in ique des Audouin und M. Edwards ')

vergleichbar, in gerader Richtung nach dem Auge zu in das

Parencliyni des oberen Cephalothorax eindringt und als

eigenwandiges Gefass nicht über die grossen Heber der

Ruderarnie hinauszugehen scheint. Sie setzt sich aber durch Ca-

pillarkanale bis über das Auge hinweg fort und erscheint

somit als das ernährende Gefass des oberen Cephalothorax '').

Viel leichter zu erkennen und in seinem Verlaufe zu verfol-

gen ist jeder der seitlichen, ganz gleich bedeutenden
Aeste (Fig. 15 a : a'), welche den arteres antennaires Aud.

und M. Edw. entsprechen. Diese Arterie ist auch von Grui-

thuisen als oberer Ast der aufsteigenden Arterie, je-

doch irriger Weise als unpaarig vorhanden schon befschrie-

ben worden. Jede dieser Arterien (sowohl die rechte als

linke) verläuft, nachdem sie sich unmittelbar hinter ihrem Ur-

sprünge aus der Aorta gabeiförmig getheilt liat, uiit ihrem

grösseren Zweige in schräger Richtung, zwischen Intestinum

(d. h. zur Seite desselben) nnd den Hebern der Ruderarme

nach vorn, bis tmgefähr zum vorderen Rande des Intestinums;

hier geht sie abermals eine Spaltung in zwei Aeste (a" und

a')ein, welche sämmtliche Organe des Kopfes mit Blut vor-

deren C'rustareen abspricht. Ich muss diese Behauptung Zaddach's,

soweit sie die Cladoceren betrifft, als unbegründet zurückweisen;

indem ich nach der durch vielfache eigene Untersuchungen gewon-

nenen Ucberzeugung der .\nsicht Cruitbuisen's beizupflichten

gezwungen bin.

') Vgl. „Kechernhes anatomiqucs et physiologiques sur la Cir-

rulation dans les Crustaces" par Audouin et Milne Edwards. Anna-

les des sr. nat. XI. p. 300.

') Diese .Arterie, welche bei allen Cladoceren vorhanden, jedoch

etwas schwierig zu erkennen ist, hat Gruithuisen bei Daphnia über-

sehen.
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sorgen. Der obere (a') dieser Arterienäste nährt das Augo
und die Antennen; während der andere (a^) als nutritive Ar-

terie für Gehirn, Speiseröhre und Mundtheile sich nach unten

und hinten wendet. Sämmtliche Endzweige dieser Arterien

aber erreichen nicht als eigenwandige Gefässe die

Theile, welche sie mit ihrer Flüssigkeit nähren sollen; sondern

zerfliessen gleichsam noch ehe sie bis zu jenen gelangt

sind in je einen, oder, da sich dieser meist bald wieder theilt,

in mehrere sogenannte Capillarkauälchen. Es sind dies

wandungslose, kanalförmige Lücken des Parenchynis,

in denen sich die ernährende Flüssigkeit bis zu und in den

betreffenden Theilen herum bewegt. Wir werden hierauf noch

einmal zurückkommen.

Der kleinere der oben erwähnten Zweige (a*), welcher

durch die erste gabelförmige Theilung der zuletzt betrachteten

Arterie entstanden (der unterste Ast der aufsteigenden Arterie

nach Gruithuisen), theilt sich wiederum in zwei Zweige, von

denen der eine in die häutige Bedeckung des Thorax über-

geht und hier zu verlaufen scheint, während der andere und

zwar der stärkere in den Ruderarm eindringt und als eigent-

liche Arniarterie an dessen unterer Seite bis in die äus-

serste Spitze verläuft. Diese Arterie verliert gleich nach ihrem

Eintritt in den Arm ihre eigene Gefasswandung. Sie sendet

auf ihrem Wege von Zeit zu Zeit Querkanälchen nach der

entgegengesetzten Seite des Arms, welche sich hier zu einem,

von der Spitze aus immer stärker werdenden, zurückfliessen-

den Blutstrome, der Armvene vereinigen.

Durch die bisher betrachteten Arterien wird somit Blut

aus dem Herzen zu allen Theilen des Cephalothorax ge-

führt. — Dem Hinterleibe gehören folgende Arterien an:

Am vorderen Theile der unteren Seite des Herzens

entspringt eine Arterie (die absteigende Arterie nach Gruit-

huisen), welche sich gleich nach ihrem Austreten aus dem

Herzen in zwei starke Aeste (b. b) theilt, von denen einer

auf der rechten, der andere auf der linken Seite, den Darm

umringend, in schräger Richtung nach der Bauchseite verläuft,

an jeden Fuss einen besonderen Zweig absendet und bis in

den Schwanz hinabsteigt. Diese Arterie ist bei Daphnia auch
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m

schon von Jurino und St raus ') beobachtot, aber von

ilinen, wie von Gruitliuisen unrichtiger Weise für die

einzige und zwar unpaarige llinterleibsarterie gehalten

worden. Sie entspricht mit der gleichnamigen der anderen

Seite, ihrer Lage nach, den von Audouin und M. Edwards

sogenannten Arteres hcpatitjues, ohne jedoch mit diesen

gleiche Function zu haben; da sie ausser den Füssen nur

noch besonders das Ovarium und üGerhaupt die an der Bauch-

seite gelegenen Organe zu nähren scheint *).

Endlich entspringt noch eine Arterie aus der hinteren

Portion der Unterseite des Herzens (c), welche vollkommen

der Artere sternale Aud. und M. Edw.'s zu entsprechen

scheint. Sie findet sich ebenfalls bei den verwandten Gattun-

gen; ist aber von Gruithuisen gänzlich übersehen worden').

.Sie verläuft längs des Intestinums bis zum vorletzten Hinter-

leibsscgmente, woselbst sie sich gabelförmig theilt, mit jedem

ihrer Aeste (c'. c') schräg-seitwärts in den Soliwanz hinabsteigt

und ganz besonders für den Darmkanal oder für die der

Rückenseite des Hinterleibs zunächst liegenden Theile über-

haupt bestinmit zu sein scheint.

Von den bisher betrachteten Blutgefässen, durch welche

die ernährende Flüssigkeit aus dem Herzen in alle Körper-

theile verbreitet wird und deren Tolalverzweigung wir das

arterielle Gefässsystem nennen wollen, sind alle übrigen,

durch die das Blut von den betreffenden Organen zurück, in

die Kiemen und aus diesen wieder zum Herzen geführt wird,

die Venen durch keine natürlichen Scheidewände gesondert*);

') Vgl. a. a. O. V. p. 412. pl. 29. flg. 20. b.

') Auch Gruithuisen beobachtete hiermit übereinstimmend,

dau die absteigende .Arterie den Darmkanal (also auch die Leber)

nur sparsam mit Blut versorge (a. a. O. S. 405).

') Von dem Vorhandensein dieser Arterie bei Daphnia findet

sich sclion eine Notiz bei Seh äffer (vergl. die grünen Armpolypen
und die geschwänzten und ungeschwänzicn zackigen Was.serflohe.

Regcnshurg 1755. S. 43. TaMI. Fig. 2), dessen Beobachtung .Straus
(a. a. O. V. S. 390) mit Unrecht in Zweifel zieht.

*) Ganz willkürliche Scheidepunkte der Art (zwischen
Arterie und Vene), wie sie Gruithuisen (a. a. 0. S. 406) aufstellt,

können daher hier keine Bedeutung haben; sie sind wenigstens, da
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sondern beide Systeme .gehen unmittelbar in euiander über

und das aus dem Herzen strömende Blut ist auch nur zum
Theil wirklich arterielles. Das Venensystem aber zeigt

noch die Eigeiithiimlichkeit, welche schon Gruithuiseu erkannte

und welche durch die neueren Untersuchungen von Lund '),

Schnitze'), Krohn'), Zaddach ') u. A. als gültig für

die meisten Gruppen der Cruslaceen wohl erwiesen ist, dass

ihm durchweg eigenwandige Gefasse abgehen. Die

venöse Blutmasse bewegt sich frei durch die respiratorischen

Organe tmd die übrigen Leibestheile, entweder in Kanälen
der oben beschriebenen Art (Capillarkanälen Gruithuiseu)

oder in grösseren Strömen, zu welchen diese Capillarkanäle

sich vereinigen und welche durch eigends hierzu ausgespannte

Membranen gebildet werden. Durch solche Membranen schei-

nen auch besonders die Uebergänge aus den grösseren

Venenströmeu in die respiratorischen Organe und umgekehrt

vermittelt zu werden. Am deutlichsten zuerkennen ist jene

Membrane, welche sich als Fortsetzung der unter dem Herzen

ausgebreiteten längs des ganzen Intestinums, unmittelbar über

demselben ausspannt und so zwischen der Rückenwandung

und dem Intestinum einen grossen Kanal bildet, in wel-

chem die Hauptvene des Hinterleibs (die aus dem
Klauen seil wanze aufsteigende Vene Gruith.) zum Her-

zen, d. i. in das es umgebende Blutbassin strömt *).

die Begriffe des Arteriellen und Venösen hier durchaus nicht

streng festzuhalten sind, nicht geeignet, unsere Einsicht in diese Ver-

hältnisse zu fördern.

') Vgl. Lund, Zweifel über das Dasein eines Circulationssystems

bei den Crustaceen. Isis. 1825. S. 694 ff. — Dess. Fortgesetzte Un-

tersuchungen. Isis. 1629. S. 1299 ff.

»)Lunri und Schultze, Fortgesetzte Untersuchungen. Isis.

1830. .S. 1222 ff.

') Krohn, Ueber das Gefässsystem des Flusskrebses. Isis. 1634.

S. 518 ff.

*) Zaddach, De .\podis cancr. anat. S. 15 ff.

') Den vorderen Theil dieser Hinterleibsvene, der sich nur

nach vorn etwas halsförmig verengt, um seinen Inhalt durch die

oben erwähnte Oeffnung in das sogenannte Atrium des Herzens zu

ergiessen, haben Perty und Gruithuiseu für ein zweites oder

Venenherz erklärt. Er schliesst sich nach hinten nicht (wie
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Unmittelbar unter dieser Earten, diirclisichtigen und, wie es

scheint, durchweg muskulösen Membrane, verläuft die Arte-

rie des Darmkanals, durch deren lebhafte Pulsationen jene

kleine Erschütterungen zu erleiden und in ihren , die Blut-

strömung beschleunigenden schwachen Vibrationen unterstützt

zu werden scheint.

Wir haben oben bei der Betraclilung der Arterien ge-

sehen, dass diese sich sämmtlich von ihrem Ursprünge aus

dem Herzen bis zu ihrem Uobergange in die zu ernährenden

Körpcrthcilc vielfach gabelförmig thcilcu. Wenn wir dieses

Auseinandergehen, die immer zunehmende Ver-
zweigung als Eigcnthümliclikeit tier Arterien festhalten, so

werden wir an der umgekehrten Erscheinung, also an der

successiven Wiedervereinigung jener feinen Kanäle,

als welche wir die Arterien (Kapillararf ericn Gruith.)

verliessen, die sonst hier von der Natur versagte Un-

terscheidung zwischen Arterie und Vene durch den gan-

zen Körper , mit Ausschluss der respiratorischen Organe

sehr leicht machen können. Als Venen werden wir also

hiernach jene Blutströniclien bezeichnen, welche aus dem

Kopfe zurückkehrend sich jederseits dem oberen Theile

des Thorax zuwenden und, nachdem sie sich immer mehr

durch Vereinigung njit den aus diesem Theile zurück-

slröuu'udcu Kanälchi-n inid ganz besonders durch Aufnahme

der Ariiicnvenen verstärkt haben, in die Sclialenkienjc ein-

treten. Der Uebergang in dieses ohne 7,weifel wie das Schild

der Apoden res|)iratorische Organ erfolgt jederseits, wie

auch Gruilhuiseii richtig beobachtet hat, durch zwei Kanäle,

welihe den vaisseaux atTerens des branchios Aud. und !\lilnfi

Edwards') zu vergleichen sind. Hier verbreiten sie sich

mm zum Behuf der Respiration in ein walu-es Netz von

Kapillarkanälen, indem sie sich wiedcrholentlich gabelför-

mig llieilcn, vielfach unter einander anaslomosiren und
sich eitcllich alle in jenem gemeinschaftlichen,

an seiner vorderen Portion) durch eine lialsförmige Verengerung
\oa dem ganzen iilirigcn Kanäle ab, und deshalb ist seine obige
Ueutung unzulässig.

') A. a. (). .S. 300.

Arililv I. KalurKouliirlilr. XII, .l.ilit^. 1.11,1. 23
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Ulipaarigen, grossen Kanäle (den vaisseaux afferens des

branchies Aud. und M. Edw.'s ') vergleichbar) wieder vereini-

gen, welcher in der verdickten Parenchyinschicht des Riickeu-

randes nach vorn zu verlaufend, sich durch eine trichterför-

mige Mündung in den Blutbehälter des Herzens ergiesst.

Durch diesen Kanal, den gemeiiischaftlicjieii Stamm der

Schalenkiemenvenen , wird dem Herzen vollständig oxydirtes

Blut zugeführt. Anders verhält es sicli, wie wir gleich sehen

werden, mit der oben genannten Hinterleibsvene.

Eine andere Veneiipartie verläuft im unteren Cophalo-

thorax und begiebt sich in die Kiemen der Beine. Sie

beginnt mit ihren ersten Anfängen schon in den Kapillarvenen,

welche von den Antennen, dem Gehirn und den Mundlheilen

herkommen und scheint alle V'eiienkauäle, welche die Organe

des unteren Thorax und der vorderen l'orlion des Hinterleibs

entsenden, in sich zu vereinen. Diese Partie ist der direkten

Beobachtung zum grossen Theile unzugänglich. Es hält schon

sehr schwer, die Blutcirculation in den Kiemen selbst (ich

meine nur die als solche oben gedeuteten blattförmigen Theile

der hinteren Fusspaare) zu erspähen. Doch gelingt es, wenn

man durch vorsichtiges Pressen die schnelle Bewegung der

Kiemenbeine ein wenig zu hemmen sucht. Die hier zu oxy-

dirende Blutmasse strömt (in der in Figur 8 durch Pfeile

angegebenen Richtung) am Vorderrande des Beinchens nach

unten, durclifliesst, in sechs bis acht dicht neben einander

verlaufende Kanäle ausgebreitet, die eigentliche Kieme und

kehrt am entgegengesetzten Rande wieder in die Leibeshöhle

zurück. Die Uebergänge dieser Bfutströmung in die Beine

und aus diesen zurück, so wie die weitere Commuuication

bis zum Herzen hin, sind bei den Acanthocerken und den mei-

sten der verwandten Formen kaum zur klaren Anschauung

zu bringen. — Diese Lücke glaube ich durch eine Beobachtung

ausfüllen zu können, welche ich au einem kleinen Lynceus,

am C'liydorus sphaericus Bd. machte. Es war im Spät-

.sommer, als ich ein Exemplar dieses Thierchens unter das

Jlikroskop bekam, an dem mir die Blutcirculation (ohne ge-

rade hierauf obscrvircn zu wollen) in den grossen Venen-

I) A. a. 0. S. 361.
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kanälen sogleich in die Augen fiel; sie hatte in einem so auf-

fallenden Grade statt, wie ich sie zuvor noch nicht an ihm

gesehen hatte. Das Thierclien selbst zeigte von üppigster

Lebensfiille und stand iiu Begriff, seinen Häutungsprocess

einzugehen. Das Herzchen war in grösster Thatigkeit und

es fand das lebhafteste Zu- und .Abströmen des Blutes statt.

Allein das eigentlich Auffallende des Phänomens bestand für

mich darin , dass ich , was ich zuvor noch nie beobachtet,

ganz deutliche Communicationen zwischen den Respiratious-

organen der Beine uud dem Herzen wahrnahm. Die oben

betrachtete Venenpartie der vorderen Bauchseite iiändich

strömte, nachdem sie in den Beinen den Athmungsprocess

bestanden hatte, in drei breiten Kanälen (auf jeder

Seite), welche auf gleiche \\eise wie der oben beschriebene

Kanal der grossen Hinterleibsvene gebildet zu sein schienen

und wie diese unmittelbar unter der Leibeswandung verlie-

fen, in schräger Richtung der Rnckenseite zu und ergoss sich

in den vorderen Tlieil jener Hinterleibsvene (also nicht inimittel-

bar in das sogenannte Atrium des Herzens selbst). Von die-

sen drei Kanälen (den Canaux branchio - cardiaques
Aud. und M. Edw.'s ') vergleichbar) gehörte je einer dem

vierten und fünften Beine (Kiemenbeine) an; während der

dritte den drei vorderen Beinen allein zu genügen schien.

Da ich dieselbe Beobachtung an wenigstens zehn
verschiedenen Individuen derselben Art wiederholt und

mich jedes Mal in überzeugendster Weise von der Rich-

tigkeit der ersten Beobachtung überführt habe, so glaube

ich mich berechtigt, die eben beschriebenen Kanäle für die

normalen Communicationen zwischen den Respirationsor-

ganen der Beine und dem Herzen halten zu dürfen. Da
sich ferner im ganzen übrigen Blutkreislauf keine erheb-

liche Differenz zwischen irgend welchem Lynceus und dem
Acantliocercus nachweisen lässt, so glaube ich die Gültigkeit

jener an Lynceus gemachten Beobachtung auch auf die neue

Gattung (ja vielleicht auf alle Cladoccren) ausdehnen zu

dürfen.

Es bleibt uns zur vollständigen Ergänzung des Gcsammt-

') Vcrgl. a. a. ü. S. 3ül.

23*
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blutkreislaufes noch übrig, die Venen des eigentliciien Hinter-

leibs von ihren Anfängen aus zu verfolgen. Wir erkennen

diese au dem oben aufgestellten Merkmale zuerst deutlich in

dem Schwanztheil des Hinterleibs, wo sie die unmittelbare

Fortsetzung der Hinterleibsarterien bilden. Sie umgehen in

inuner zunehmender Vereinigung jederseits den unteren

Theil der Darmschleife und verlaufen von da ab in

dem oben beschriebenen Kanäle längs der Riickenseite,

dem vereinigten Stamme der Hinterleibsvene, welche überdies

noch den durch Exosmose ausgeschiedenen Chylus in sich

aufnimmt und mit diesem vermischt auf dem oben beschriebeneu

Wege zum Herzen gelangt. Von solcher Mischung von ve-

nösem IJlnte und Chylus zeigt schon die grosse Ungleichheit

der einzelnen Bliitkügelchcn in diesem Venenkanal. — Auf

diesem Wege erhält also das Herz Blut, das vorher keiner

Respiration unterworfen war. Da dieses mit dem übrigen

vermischt von dem Herzen durch Imbibition aufgenommen

und durch die Arterien gleichfalls in den Körper geführt

wird, so ergiebt sich die Richtigkeit der oben vorangeschick-

ten Behauptung über das Ineinanderfliessen beider Systeme

von selbst ').

5. Von dem Nervensysteme.

Der Untersuchung des Nervensystems stehen weniger

Hülfsmittel zu Gebote, als die mikroskopische Analyse der

Gefässe, Muskeln und anderen Orgaue in Anwendung bringen

kann. Sie ist nur an lebenden, ganz durchsichtigen Objecten

zu veranstalten und vermag der versteckten Lage wegen nur

einen Theil desselben zur klaren Anschauung zu bringen.

Diese zugängliche Partie des Nervensystems umfasst das Ge-

hirn mit seinen Hauptverzweigungen.

') Die von Gruithuisen (a. a. O. S. 406) gemachten .Schlussbe-

merkungen können wir hier füglich übergehen; sie finden ihre Er-

lodignng im Verlanfe der obigen Betrachtung. Von einem Wechsel-

verhältniss, das zwischen der Kudcrbewcgiing der Arme und dem

ungestörten Fortbcsichcn des Blutkreislaufes vorhanden sein soll,

habe icli niemals etwas beobachtet.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



Ueber Acanthocercus rigidus. 357

Das Gehirn (ocrebruni, Fig. 2 und ll.C') ist ein grosser,

von den Seiten stark zusanirneiigedriickter, lappenförniiger

Nervenknoten von länglich viereckiger Gestalt, welcher vor

der Speiseröhre im nntercn Cephalolliorax und zwar so ge-

legen ist, dass seine Längendiiiiension in etwas schräger Rich-

tung von unten nach oben aufsteigt. Es erscheint an seiner

vorderen und breiteren Partie etwas mehr angeschwollen als

an seiner hinteren und schmäleren und besteht aus einer kaum

durchscheinenden, feinkörnigen, grauweissen Substanz ').

Aus dem Gehirnganglion und zwar an seiner Vorder-

fläche entspringen

:

Zwei sehr starke .Sehnerven (nervi optici Fig. 11 o),

welche aus den oberen Ecken hervortreten >uid in ziemlich

gleicher Richtung mit der Längenaxe des Gehirns schräg nach

der hinteren Fläche des grossen Auges gerichtet sind. Sie

sind von konischer Gestalt und als zwei vollkommen von

einander getrennte Nerven nur im Embryo zu erkennen. Sie

verwachsen mit ihren stumpfen, verdickteji, dem Auge zuge-

kehrten EndeTi schon sehr früh zu einem starken Bulbus,

welcher einen Büschel sehr feiner Nervenfäden in das Auge

selbst absendet. An ihrer Basis, d. i. den unteren, zugespitz-

ten Enden scheinen diese Nerven jedoch selbst bei ganz aus-

gewachsenen Thierchen getrennt zu bleiben.

Am unteren, mehr abgerundeten Theile derselben Fläche

nehmen zwei andere Nerven (Fig. ll.n. n) ihren Ursprung,

welche nach der .Spitze des Rostrums verlaufen und in die

Antennen übergehen. Wir werden sie deshalb als Fiihler-

ncrven (nervi antcnnales) bezeichnen können. Sie haben

bei den Acanthocerken des mehr ausgestreckten Kopfthcils

wegen eine verhältnissmässig grössere Längenausdehnung als

bei den Daphnien und Lynceen und sind ihrer freieren I^age

wegen auch bequemer als bei diesen zu beobachten. Sie

umgehen jederscils über der Basis der Antennen den soge-

') Die hier beschriebene Gestalt und Lage erleidet in den

verwandten Formen grössere oder kleinere Modificationcn, die sich

aber alle aus der abweichenden Bildung des Ko|)fthcils von selbst

erleben. Vergl. hiermit Straus a. a. O. V. .S. 3!Hi. PI. 29. l-'ig. (i und
I.oven a. a. O. .S. 151. Taf. V. Fig. 5.
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nannten schwarzen Fleck und schwellen hier zu kleinen

Ganglien (g. g. „les deiix petits ganglions fusifonnes" ')

an, welche feine Nervenfädchen an jenen abgeben. Vor-

her aber entsendet jeder Fiihlernerv noch zwei Zweige,

einen oberen (a), welcher sich an die häutige Bedeckung

des Vorderkopfes begiebt und einen unteren (b), welcher

dem bewegenden Muskel des Fühlers angehört. Der Fühler

selbst wird seiner ganzen Länge nach (s. Fig. 3) vom Haupt-

zweige (o) des Nerven durt^hlaufen ; im letzten Viertel dieser

Länge aber schwillt dieser wieder ein wenig an und spaltet

sich in einen Büschel von eben so vielen Nervenfäden, als

zungenförmige Tentakeln aus der Fühlerspilze hervorragen.

Aus der hinteren Fläche des Gehirns entspringen fol-

gende Nerven:

Die lappenförmig vorspringende untere Ecke sendet

einen, wie es scheint, unpaarigen Nerven (n') aus, welcher

in die Oberlippe eindringt (nervus labri) und auf seinem

Wege vorzugsweise die Muskeln dieses Theils mit Nerven-

faden zu versehen scheint.

Der obere Rand endlich giebt zwei ziemlich starke

Nervenstränge (n" n") ab , welche in etwas schräger Richtung

nach hinten verlaufen, die Speiseröhre umfassen und in ihrer

Vereinigung , welche unterhalb des m. adductor der Oberkie-

fer Statt hat, das erste Ventralganglion bilden. Letzteres

vermochte ich schon nicht mehr mit Sicherheit zu unterschei-

den '); völlig unzugänglich für direkte Beobachtiuig ist die

ganze übrige Veniralganglienkette. Von jenem Nervenringe

aber, der die Speiseröhre umfasst, sah ich noch deutlich jeder-

seits zwei Nervenzweige nach oben abgehen. Der vordere

und schwächere derselben (d), welcher unmittelbar vor der

Speiseröhre entspringt, scheint an den vorderen Theil des

Darms zu verlaufen; der hintere und stärkere (f) dagegen

dringt in den Ruderarm ein.

') Vergl. Straus a a. O. V. S. 398.

') Am deiillichsten unterschied ich das erste Ventialganglion bei

einer verwandlen Form, der Daphnia brachyura Zadd., welche über-

haupt für die Observation der Nervenverzweigungen als sehr geeig-

net 7,11 empfehlen ist.
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6. Von den Sinnesorgan eii.

Das Sehorgan ist liier, wie in den verwandten Gat-

lungen, durch ein grosses, zusammengesetztes, sphä-

risclies Auge (Fig. 1. 2. und 11 A) vertreten, dessen Lage

schon oben genügend bezeichnet wurde. Es rulit frei beweg-

lich unter der an dieser Stelle sehr zarten und glatten

häutigen Bedeckung des Kopfes und ist durch die innigste

Vereinigung zweier, eigentlich zusammengesetzter Augen

entstanden '). In deutlicher Trennung (wie Fig. 13 A' dar-

stellt) sind beide Augen jedoch am Embryo zu unter-

scheiden; sobald das Junge die Matrix vcrlässt, ist solche nur

noch an einer schwachen Ausrandung des hinteren Augen-

randes und an den noch fast ganz getrennten Sehnerven zu

erkennen. Das vollkommene Auge ist mit Ausnahme der

hinteren Flache, welche ein wenig abgeplattet ist, sehr stark

couvex und besteht aus folgenden Theilen:

Der dunkele Kern des Auges, welcher den grössten Theil

desselben einnimmt, wird von einem schwarzbraunen
Pigment gebildet, das von einem sehr zarten Iläutclien uni-

') Diese Verschmelzung der beiden Augen zu einem grossen

Auge, die allen Cladoceren und in grösster Vollkommenheit der

hiernach benannten, verwandten Familie der Cyclopiden (Mono-

culi) eigenthiimlicb ist, beginnt schon bei den Phyllopoden und

läset sich von diesen ausgehend bis zu jenen eigentlichen Einaugen
hin in allmälilich zunehmender Progression verfolgen. Eine gegen-

seitige Annäherung der beiden, bei den Branehipoden weit von

einander getrennten Augen zeigen schon die Limnadiiden (vergl.

Brongniart, Memoire .'ur le Limnadia. Mem. du Mus VI. p.85);

eine Verwachsung an den Vorderrändern findet sich schon bei den

Apodcn (vgl. Z ad dach, Do Apod. etc. p. 45). Weiler vorgeschrit-

ten 6nden wir sie unter den Cladoceren, bei denen sie nur selten

(wie bei Daphnia sima, D. mucronata) am völlig ausgewachsenen

Thicrclien noch durch eine deutliche Ausrandung des hintern Augen-

randes zu unterscheiden ist. Bei denLynceen und achtfüssigen

Cladoceren, sowie bei den Cyproiden (mit Ausnahme von Cy-

pridina) schwindet die .Spur einer solchen Verwachsung immer

mehr, bis sie sich endlich in den Cyclopiden ganz verliert. —
Gegen solche Entslehungsweise des einen grossen Auges dieser

kleinen Krebse spricht sich Jurine (Flist. nat. des Monodos p. 137)

aus; jedoi h, wie es scheint, mehr aus I.icbe für die von ihm gewählte

üencnnung dieser Thierchen.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



360 Ed. Schödler:

Schlüssen zu sein scheint und sich der näheren Betrachtung

als eine fliissig-k ü rnige Masse crgiebt, welche beim Zer-

quetschen die lebhafteste Molekularbewegung zeigt. In die-

sem Pigmente sitzen, über die ganze, nach aussen gekehrte

Hemispliäre des Auges verbreitet nnd dicht neben einander

gelagert die Krj stal Ikörp er chen (coni crystallini), deren

ich vier nnd zwanzig zählte. Sie haben (vorgl. Fig. l.J k)

eine fast birnförmige Gestalt; sind durchsichtig, von weisser

Farbe und bedeutender Cousistenz. Mit ihren verdickten und

conve.\en Enden ragen sie weit aus dem Pigmente hervor.

Mit den unteren, diiiuieren, flach -abgestutzten Enden scheint

der Nerv in Verbindung zu stehen, welcher an der hinteren

Augenflächo in einem Biisehol von eben so vielen einzelnen

Fäden in das Pigment eindringt , als Krystallkörperchen vor-

handen sind. — Zwischen diesem inneren Kern des Auges

und der äusseren, dasselbe ganz nnischliessenden Membrane

(Cornea), die sehr dünn und durchsichtig, aber ziemlich fest

ist, bleibt noch ein deutlicher Zwischeuraum, welcher von

einer klaren, durchsichtigen Flüssigkeit erfüllt zu sein scheint.

— Ucbcr die Muskeln des Auges wurde schon oben das Nä-

here angeführt.

Den .Sinnesorganen ist ferner ohne Zweifel der schon

mehrfach erwähnte unbewegliche schwarze Fleck zu-

zuzählen, der in der Spitze des Rostrnms, unmittelbar über

der Insertionsstclle der Antennen zwischen den kleinen Gan-

glien der Antennen -Nerven liegt (Fig. 2 und .3n) und durch

seine dunkele Farbe sehr leicht sichtbar wird. Er erscheint

hier, von der Seite (d. i. am lebenden Thierchen en profil)

betrachtet als rnndliolies, drüsenartiges Körperchen,

von gleicher Farbe mit dem Augenpiginente; ist verliältniss-

niässig zwar grösser als bei den Daphnien, jedoch kleiner als

bei den Lyncecu und viel kleiner als das zusammengesetzte

Auge. Seine Natur blieb bis jetzt noch ganz zweifelhaft.

O. F. Müller, der erste Beobachter desselben, vindicirte ihn

der scheinbar grossen Aehnlichkeit wegen, welche er mit dem

wahren Auge besonders bei den Lynceen zeigt, dem Ge-

sichtsorgan'). Diese Deutung desselbeii als zweites oder

) Vergl. 0. F. Müller a. a. 0. S.67
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Nebenauge findet sich auch noch in vielen Handbüchern ver-

breitet. Auf die Unhaltbarkei t dieser Deutung hat zuerst

Jurine ') aufmerksam gemacht; ebenso später Straus'),

der an Daplinicn (D. pulex) und Baird '), welcher an

Lynceen (Eurycercus) denselben Punkt untersuchte. Sie

gelangten durch ihre Untersuchungen übereinstimmend zu der

Ueberzeugung, dass jenes dunkele Körperclien kein

Auge sein könne; ohne jedoch ermitteln zu können, welche

andere Bedeutung in ihm zu suchen sei. Um dieser auf die

Spur zu kommen , unterwarf ich dasselbe Orgau einer

vergleichenden mikroskopischen Untersuchung. Ich fand

es, variirend in Gestalt und Grösse bei allen Clado-

cereu wieder *), die mir zu untersuchen vergönnt war; doch

sind nicht alle gleich geeignet, Aufschluss über dessen Natur

zu geben.

Dass jener Punkt oder Fleck kein Auge ist, darüber

belehrt uns, glaube ich, schon lünlänglich eine vergleichende

Betrachtung seiner äusseren Gestalt. Sie, durch die Mül-

ler gerade vorzugsweise zu seiner Deutung verleitet wurde,

niuunt bei einigen Daphnien eine so eigenthümliche Ausilch-

nung an, welche, wenn an diesen die erste Beobachtung ge-

macht worden wäre, wohl kaum auf die Vorstellung eines Auges

geführt haben würde. Bei der Mehrzahl der Arien ist sie, in

der Seiten an sieht (d. i. am lebenden Thierchen en profil

entnommen) zwar mehr oder weniger rundlich, augenför-

niig (bei Sida, den Lynceen, Acantliocerken, vielen Daphnien);

jedoch deutlich langstreck ig, scharfeckig, rhoniboi-

dlsch bei derDaphnia serru lata Kch. und dem jugend-
lichen Tliierchcn der D. sinia Müll, und noch njehr in die

Länge gezogen, ganz spindelförmig, besonders am oberen,

dem Gehirnganglion zugekehrten Ende fadenförmig ausge-

') Vergl. Jurine („La tächc noire immobile") a. a. 0. S. 147.

') Vergl. .Straus („Lc point noir") a. a. 0. V. S. 398 und VI.

- 153.

') Vergl. Daird („The bleak spot") a. a. O. S. 81.

*) Beim Lynccus longirostris Müll., wo jener vermeintliche
Augcnflerk vcrmisst wurde (vgl. O. F. Müller, Kntoniostraca H.7G),
ist er ioincr Kk'inhrit und versteckten Lage wegen nnr \\cnigcr leicht

in die ,\ugcn fallend.
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zogen bei der a iisgc wach seilen D. siiiia. — Von der

mite reu, d. i. der Bauchseite aus tritt die Gestalt desselben

Organs nur in wenigen Fällen deutlich hervor. Am geeig-

netsten ist auch hierzu wieder noch die Daphnia sinia, bei

der eine ziemlich tiefe, deutliche Ausrandung seiner un-

teren Fläche, sowie eine zipfel förmige Verengerung
desselben nach jeder Seite, d. i. nach dem Grunde jedes Füh-

lers hin sichtbar wird. Bei allen anderen Arten ist kaum

mehr als ein mehr oder weniger rundlicher, dunkler Fleck zu

unterscheiden.

Betrachten wir die Lage desselben Organs, so glauben

wir auch hieraus einerseits noch Zweifel an der Richtigkeit

jener früheren Deutung, andererseits aber deutliche Andeu-

tungen einer anderen Bedeutung entnehmen zu können. Seine

Lage ist zwar überall eine ganz bestimmte; sie bekundet bei

allen Arten eine möglichst nahe Verbindung mit dem Grunde

der Fühler und scheint nur in dem Grade zu variireu, als

sich die Kopfbildung und mit ihr auch die Insertion der

Antennen (s. oben) verändert. Tief in der Fleischmasse

des Kopfes liegt dieses Organ bei einigen Daphnien (D. magna,

pulex) und fast im Mittelpunkte des eigentlichen Kopfes bei

Sida. Bei dieser Gattung, welche die Antennen an den Kopf-

seiten (an den Wangentheilen , wenn ich mich so ausdrücken

darf) trägt, wird es sogar von den Vorderrändern des hier

deutlich zweilappigen Gehirnganglions ganz umschlossen.

Dieser Umstand, sowie noch der, dass der Theil der häutigen

Kopfbedeckung, unter welchem jenes Organ liegt, beim Acan-
thocercus, bei <len meisten Lynceen (bei Baird's Unter-

gattungen: Kurycercus, Pleuroxus, Peracantha und

einigen Daphnien (D. mucrouata Müll.) weder so glatt noch

durchsichtig wie über dem wahren Auge ist, scheint mir noch

besonders gegen Müller's Auslegung zu sprechen.

Um noch nähere Aufschlüsse über den Bau des obigen

Organs zu erlangen, als solche auf dem bisherigen Wege

durch unmittelbare Beobachtung desselben am lebenden Thier-

chen möglich waren, versuchte ich dasselbe durch ein Paar

Querschnitte und durch vorsichtiges Herausquetschen ganz

bloss zu legen. Es gelang mir dies auch wirklich bei

Daphnia siina, dem Acanthocercus und Eurycercus,
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und zwar am besten, wenn ich das Präparat in verdünnten

Alkohol ein wenig erhärtete, wodurch das Organ selbst keine

Veränderung erleidet. Ich erkannte auf diesem Wege ein

mehr oder weniger deutlich herzförmig gestaltetes drüsiges

Körperchen (Fig. 3n'), dessen dunkel gefärbter Inhalt von

einem äusserst zarten Häntchen zusammengehalten wird und

sich in Nichts von dem schwarzen Augenpigmente zu

unterscheiden scheint. Er besteht in einer ebenso gefärb-

ten und im iinerhärteten Zustande ebenso körnig-flüs-

sigen Masse, welche beim Zerquetschen gleichfalls eine

sehr lebhafte Molekularbewegung zeigt. — Der untere,

verdickte und ausgerandete Theil dieses Organs läuft an sei-

nen zipfelfönnigcn Ecken in zwei äusserst feine Kanäl-

chen aus, durch welche das Organ vermittelst einer Oeff-

nung über dem Grunde jedes Fühlers mit der Aussen-

welt commuflTcirt. Dieser Oeffnung, beim Acanthocercus
an der Seite des Fühlers gelegen (Fig. 3f), wurde schon

oben gedacht; sie liegt bei Daphnien und Lynceen , denen

cylindrisch oder konisch gestaltete Antennen eigen sind, am
Vorderrande derselben. Von dieser Communication des

Organs mit der Pore am Grunde der Fühler überzeugt man

sich wiederum am leichtesten bei der ausgewachsenen Daphnia
sinia; bei ihr nämlich sind die verbindenden Kanälchen ge-

wöhnlich bis zum Grunde der P'ühler mit derselben Masse

erfüllt, welche den Kern des Organs bildet; ja es gelingt so-

gar bisweilen der Versuch, diese Masse durch vorsichtiges

Pressen aus dem Kerne in jene Kauälchen hineinzudrängen.

Die oben berührte Metamorphose, welche dieses Or-

gan bei Daphnia siina zeigt, besteht nur darin, dass es sich

hier an seinem oberen
,

geschlossenen
,
gewöhnlich abgerun-

deten Ende in einen langen Zipfel erweitert und dadurch jene

langslreckige, spindelförmige Gestalt (in der Seitenansicht) ge-

währt. Bei allen übrigen Arten ninnnt dieses Organ schon

am Embryo, noch ehe er die .Matrix des Weibchens verlässt,

diejenige Gestalt an , in welcher es bei dem ausgewachsenen

Thicrchen angetroffen wird. Die Entwickelr.ng desselben im

Embryo geschieht ganz gleichzeitig mit der des Auges.

Wenn luin aber aus den angeführten Strukturvcr-
hiiltnisscn und der Lage des in Rede stehenden Organs
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überhaupt ein Seliluss auf seine Natur erlaubt sein darf,

so niöclite ich jenen vernieintliclien Augen fleck der Clado-

ceren, so sonderbar es auch klingen mag, dem Gehör-
organe derselben vindiciren. Seine constantc Lage am
Grunde der Fühler, sowie seine Comniu nication nach
aussen scheinen deutlich hierfür zu sprechen '). ich halte

dieses Organ somit für das Analogen jener drüsigen Kör-

per, welche im Grunde der inneren Fühler bei den grossen

Krebsen gefunden und als Repräsentanten des Gehörorgans

befrachtet werden '). Von einer näheren Bestätigung dieser

Deutung durcli den Nachweis von Otolithen, kann hier um
so weniger die Rede sein, als das Vorkommen derselben bei

den Crustaceen überhaupt noch nicht erwiesen ist.

Ein anderes Sinneswerkzeug finden wir endlich ganz un-

verkennbar noch in den Fühlern selbst, oder vielmehr in

jenem Büschel äusserst zarter Lamellen^ig. 2. 3. 1.1)

vertreten, welche aus dem freien Ende jedes Fühlers nach

allen Seiten strahlenförmig hervorragen '). In jede Lamelle

dringt ein besonderer Nervenzweig (s. oben). Ihnen liegt

die sclion oben angedeutete Function ob, den zum Alunde

und den Kiemen strömenden Wasscrsirudel zu sondiren. Sie

scheinen hiernach der Sitz eines sehr ausgebildeten Tast-

organs zu sein oder vielleicht jenem Organe zu entsprechen,

') Bemerkenswerth erscheint mir noch der Umstand, dass bei

Evadne, wo Loven dieses Organ vcrmisst zu haben scheint, ein

anderes hinter dem Auge, mitten auf der inneren Fläche des Kopf-

schildes (vergl. Loven a. a. O. .S. 147. Taf. V. Fig. 1. 2. 5. h) auftritt,

das jedoch weder seiner Lage, noch .Struktur nach mit jenem

zu vergleichen ist und grosse Verwandtschaft mit dem soge-

nannten Nebenauge der Phyllopoden (vergl. Zaddach De Apod.

etc. S. 48ff) zu verrathen scheint.

^) Vergl. Arthur Farre „Uebcr das Gehörorgan bei den Cru-

staceen" Philos. Transact. of the Soc. of London. 1843. p. 233.

3) Die oben beschriebene zungenförmige Gestalt dieser Ten-

takeln scheint nur den .Acanthocerken und der Untergattung von

Lynceus: Macrothrix Bd. cigenthümlich zu sein; bei Sida,

den Daphnien und übrigen Lyncecn sind sie ganz fadenför-
mig und nur wenig starker als die in sie verlaufenden Nervonfüdon;

aber gleichfalls in warzige Knöpfchcn auslaufend.
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(Jas im Grunde der äusseren Fühler bei den grossen Kreb-

sen gefunden und als Gerucbsorgan gedeutet worden ist ').

7. Von den Fortpflanzungs-Organen.

Wir sind liier gezwungen, unsere Betraclitung auf die-

weiblichen (Jeschleehtsorgane zu beschränken^): da alle

Individuen , welche ich bisher beobachtete , nur Weibchen zu

sein schienen. Die grosse Aehnlichkeit aber, welche der weib-

liche Geschlechtsapparat der Acanthocerkcn mit dem der

Daphnien, von denen auch die Männchen bereits bekannt

sind, bestimmt mich, die neue Gattung für getrennten
Geschlechts zu halten. Die Männchen scheinen hier, wie

in den verwandten Gattungen , sehr selten zu sein, oder we-

nigstens nur zu gewissen Zeiten vorzukonmien und besitzen

vielleicht eine so grosse y\ehnlichkeit mit den Weibchen (wie

unter den Phyllopoden bei Apus), dass sie eben dadurch

ihrer Entdeckung so leicht entgehen ').

') Vergl. Arthur Farre a. a. 0.

') Einige Beiträge zur Anatomie und Physiologie der männ-
lichen Fortp f lanzungsorganc verwandter Entomostraceen ge-

denke ich an einem anderen Orte binnen Kurzem zur Kenntniss ge-

langen zu lassen.

') Einer derartigen Ursache möchte ich auch zuschreiben, dass

bei den eigentlichen Lynceen bisher noch keine Männchen un-

terschieden wurden. — Auch die meines Wissens bisher allein be-

kannten Männchen einiger Daphnien können im Vergleich mit dem
massenhaften Vorkommen dieser kleinen Krebse mit Recht selten
genannt werden. .Sie werden am häufigsten im Herbste angetroffen

und sterben nach vollzogener Befruchtung der Weibchen sehr bald

ab. .Sucht man sie aber durch Isolirung von den Weibchen von der

Vollziehung dieses Aktes abzuhalten, so kann man sie viele Monate
hindurch lebend erhalten. Ich hegte auf diese Weise Männchen der

Daphnia magna und pul ex vom September bis in den Februar.

Nur die Männchen dieser bniden Arten scheinen bisher (vergl. O. F.

Müller, L. Jurine und .Straus a. a. O.) beobachtet worden zu sein.

leb fand im .Spätsommer des vorigen Jahres auch ziemlich häufig

die Männchen von Daphnia reticulata, sowie (jedoch seltener

und zwar in der S|(rer bei .Slrahlau) die des Lynrcus longi-
rostris Mull. (EunicaKch.) nnd Mi ttc September desselben

Jahres auch ein Männdicn der Sida crystallina im See bei Gru-
ne^\ald. Krsteie habe ich auch in diesem Jahre wieder angetroffen;
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Der weibliche Gesclilechtsapparat der Acaiitiiocer-

ken tritt in allen seinen Theilen doppelt auf und erfüllt

fast den ganzen freien Raum , welcher im vorderen Theile

des Hinterleibs zwischen Darm und Leibeswandungen vorhan-

den ist. Jede der seitlichen, einander ganz gleichen Hälften,

die an ihm zu unterscheiden sind, besteht aus einem Keim-
stocke (ovarium proprium), welcher einen fast birnförmigen

Behälter (Fig. 9. 0") darstellt, an der Bauchseite der vorderen

(Fiisse tragenden) Leibesringe gelegen, vielleicht mit dein der

anderen Seite verbunden ist und sich durch seine blasse Fär-

bung und Durchsichtigkeit auszeichnet. Derselbe ist mit ein-

fachen runden Zellen, den eigentlichen Eikeimcn dicht an-

gefüllt. Mit seinem vorderen Theile, der sich allmählich hais-

förmig verenget, steigt er in schräger Richtung nach oben,

wendet sich in ungefähr gleicher Höhe mit dem Darm wieder

rückwärts und geht in den Anfang des Eierleiters oder

eigentlichen Uterus über. Der kurze, enge Theil, wel-

cher den Uebergang aus dem Keimstocke in den Uterus ver-

mittelt, kann als Tuba Fallopii betrachtet werden. Der

hierauf folgende erweiterte, schlauchförmige U terus (Fig. 9.o'o)

verläuft neben dem Darmkanale bis in den achten Leibesring,

wo er sich der Riickenseite nähert und hier vermittelst einer

verschliessbaren Oeffnung (l'ouverture uterine nach

Jurine) mit der Matrix (einer hier deutlich ausgebildeten,

sehr geräumigen IJruthöhle) communicirt. Er behält fast

während des ganzen Verlaufs bis zu seiner Ausmiindung eine

gleiche Weite bei; ist nur sehr dünnwandig, aber dennoch

einer kräftigen peristaltischen Bewegung fähig. In ihm erhal-

ten die Eier ihre erste Entwickelung.

Soweit hat die Untersuchung dieser Organe keine grossen

Schwierigkeiten. Der mit befruchteten Eikeimen angefüllte

Uterus ') besonders i.«t in allen Fällen sehr bequem zn be-

nach Letzterem aber suchte ich seitdem vergeblich. Sie alle besitzen

äiisserliche Hiilfs-Coj)ulationsorg.'iiic und werden schon daran sehr

leicht erkannt. Bei den Daphnien ist sogar schon an der jungen

Brut das Männchen vom Weibchen zu unterscheiden.

') Ihm entsprechen die von Straus (a. a. O. S. 413) und von

Baird (a. a. O. S. 8G) als Ovarien der Daphnien und I.ynceen be-

schriebenen Theile.
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obacliten. Schwieriger ist die Entscheidung der Frage, welche

Bedeutung den Theilen zuzuschreiben sei, die hier als sehr

wesentliche Anhänge der Ovarien auftreten und von denen

aus die Befruchtung der Eikeime vermittelt zu werden scheint.

Hierher gehört ein gewisser schlauchförmiger An-

hang jedes Ovarimns, den ich in Fig. 9 mit R bezeiclniet

und hier vielleicht in zu bestimmten Umrissen angedeutet

habe; da ich ilin mir bis jetzt nur bruchstückweise zur An-

schauung bringen konnte, ja bei vielen Individuen gar nicht

zu entdecken vermochte. Er besteht in einem von einer

grau - weissen, feinkörnig flüssigen Masse erfüllten

Schlauche, der mit dem .anfange des Uterus in Verbindung

zu stehen scheint und welchen ich wegen der grossen Aehn-
lichkeit, die ich zwischen seinem Inhalte und dem der

Hoden (den Spermatozoiden) der Daphnien -Männchen fand,

fiir ein Receptaculum seminis zu halten geneigt bin').

Er erstreckt sich vom Anfange des Uterus nach hinten fast

bis an die Darmschlinge ; schien an dieser Stelle eine sack-

förmige Erweiterung anzunehmen und sich von hieraus wie-

der nach vorn windend endlich in die ( der betreffenden

Seite Angehörige ) muskulöse Röhre (v), deren schon oben

gedacht wurde, zu verlaufen.

Als den Fortpflanzuugsorgancn zugehörig sind endlich

noch jene Massen rot h lieh- gelber, körnig-blasiger

Körperohen zu betrachten , welche in sehr verschiedener An-

häufung und Grösse durch den ganzen Hinterleib frei zer-

streut zu liegen scheinen und sich bei allen Entomostraceen

wiederfinden. Es sind äusserst dünnwandige, einfache,

') Ich entdeckte diese Anhänge der Ovarien zuerst in den Lyn-
ceen (Eurycercus, Chydorus), wo sie von gleichem Inhalte erfüllt

sind, aber in verhältnissmässig viel weiteren Schläuchen bestehen,

und fand sie auch in Daphnia (sima) wieder. Allein ich vermochte

weder bei den Lyncecn, noch bei Uaphnia ihre Verbindung mit jenen

muskulösen Hülircn an der Bauchseite (den l's endo-.Scheiden,
um mich so auszudrücken , wclehc gleichsam wie eine ausgezogene

Coxa des letzten Fusspiiarcs erscheinen) zu enidcrken. Hier schie-

nen sie mir viclnii lir vom Anfange des Uterus bis tief ni den Schwanz
zu verlaufen, wo uh ihre Spur verlor.
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runde Zellen, deren Kern von einer fettig-glänzen-
den, klaren Flüssigkeit gebildet wird. Sie erfiillen den

Hinterleib in manchen Perioden in so niassenliafter Weise,

dass derselbe dadurch ein fast ziegelrothes Aussehen gewinnt.

Da sie sich vorzugsweise um die Generationsorgane herum

gelagert finden , ays allen Tiieilen der Leibeshöhle successiv

nach diesen zu vorrücken luid von diesen (bei Weibchen) mit

jeder Brut injmer mehr und mehr aufgezehrt werden, so

glaubte ich Anfangs, in ihnen Dotter stocke rcpräsentirt

zu sehen. Eine Bestätigung dieser Veiniuthung glaubte ich

darin zu finden, dass ich dieselben Körperchen in ganz un-

veränderter Gestalt und Grösse auch wirklich im Ute-

rus wiederfand, sobald hier nur die beginueiulo Kntwickehing

der Eikeiine, von denen sie sich jedoch deutlich unterscheiden,

zu beobachten war. Hier Anfangs ganz unregeluiässig zer-

streut liegend, schaaren sie sich bald um eben so viele

Centra (wie ich es in Fig. 9 auch darzustellen versucht habe)

zusammen, als Eier in jedem Uterus zur Eutwickelung gelan-

gen. In den Eiern selbst, sowie diese aus dem Uterus in die

Matri.x treten, um hier zur weiteren Eutwickelung zu gelangen,

ergiebt sich der grosse, helle Keim fleck (das Purkinj e'ches

Bläschen), welcher vom Mittelpunkte des Eies aus durch die

dnnkelgefärbte, eigentliche Dotiermasse hindurchschimmert,

bei näherer Untersuchung als ein Aggregat obiger Zellen. —
Auf dieser und der folgenden Entwickeluiigsstufe haben die-

selben Kügelchen auch schon Jurine's grüsste Aufmerksamkeit

in den Embryonen der Daphnien erregt ') und sind auch in

den Eiern vieler anderen verwandten Thiere längst beobach-

tet worden'); ohne dass ihre physiologische Bedeutung hat

genügend ermittelt werden können. Sie scheinen einer Ver-

vielfältigung durch Theilung zu unterliegen. Ihr primitives

Erscheinen, glaube ich, ist nicht in den sich entwickelnden

Eiern, ja vielleicht auch nicht einmal in den Weibchen
überhaupt zu suchen, sondern vielleicht in den Männchen,
in denen sie ebenfalls um Hoden und Darm gelagert, in

') Vcrgl. Jiirinc a. a. 0. S. 114.

') Vcrgl. Burmeister, Beiträge zur Naturgeschichte der Kan-

konfiisspr. Berlin, 1834. S. U.
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grösster Menge auftreten. In dieser Vcrniutliung bestärkte

micli noch besonders eine Beobachtung, die ich im Monal

September an Daphnia sinia machte. Bei mehreren,

frisch eingefangenen Weibchen dieser Art fand ich nänilioh

die ganze Leibeshöhle und auch jene Pseudo-Sclieideri

bis an ihre äussere Miindiung ganz strotzend von sol-

chen Körperchen erfüllt, so dass es das Aussehen hatte, als

habe hier eben eine Aufnahme derselben von aussen her

und zwar durch jene Scheiden stattgefunden. Letzteres

schien noch dadurch bestätigt zu werden, dass die in den

Scheiden enthaltenen Kiigelchen auch wirklich aus jenen suc-

cessiv in die Leibeshöhle vorrückten und hier, wie oben an-

gegeben, nach und nach verbraucht zu werden schienen. —
In den Embryonen sind sie nicht mit den sogenannten Em-
bryonalzellen zu verwechseln, welche oft eine sehr ähn-

liche Färbung und Gestalt haben, sich erst durch ihre Ein-

wirkung auf Kosten der Dotterniasse bilden und die begin-

nende Gestaltung der Embryonen bezeichnen.

Die Fortpflanzung des Acanthocercus selbst zeigt

in ihren Erscheinungen keine wesentliche Abweichung von

der der vcr\vandten Gattungen. Sie geht auch ohne Zuthun

eines zweiten Individuiuns von Statten und scheint die be-

kannte, besonders bei den Daphnien') wohl über allen

Zweifel erhobene Thatsache von Neuem zu bethätigen, dass

eine einmaligeBefruclitung derWeibchen für meh-
rere Generationen ausreicht. Um mich hiervon zu

überzeugen, separirte ich mehrere Junge, die eben der Brnt-

höhle entschlüpft waren und noch keine Spur von Fortpflau-

zungsorganen erkennen liessen. Allein ich konnte nicht er-

mitteln, bis zu welcher Descendenlenstufe diese interessante

Erscheinung sich erstrecke. Ich verfolgte sie nur ein Mal

bis zur dritten Generation; gewöhnlich starben mir die

Individuen, an welchen ich diese Beobachtungen machte, schon

früher ab; jedoch, wie es schien, nur aus Mangel an der ge-

wohnten, natürlichen Nahrung ').

') Verel. Jurinc a. a. O S. 124ff. und liamdohr, Beitiäee zur

Naturgesrhichte einiger deutschen Monoculus-Arten. Halle 1805. S, 27ff.

') Geeigneter für solche Heobachtiingen sind die Daphnien und

Archiv r. Naiurgeich. XII. .I.ihrg. 1. Ild. 'ii -
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Es Erinnert diese Erscheinung, mit der jene dotterälin-

liclien Körperchen vielleicht in Verbindung stehen, wohl

zunächst an die bekannte Analogie, «eiche die Fortpflanzung

der Aphididen (Blattläuse) darbietet. Inwieweit wir es aber,

wie bei den A p hi diden, auch hier mit sogenaunten am m en-

de n Generationen, mit Bildungen vollkommenster
Ammen ') zu thun haben mögen, muss ferneren Forschun-

gen anheimgestellt bleiben.

Die Entwickelung der Brut wird auf zweifache
Weise vermittelt. Die eine ist auf eine schnelle Artver-

iiiehrung berechnet; der anderen liegt die Arterhal-

tung ob.

Im ersteren Falle treten bereits in der Entwick-
lung begriffene Eier ( Eiembryonen) aus dem Uferus

in die Bruthöhle und werden hier vom Mntterthierchen bis

zu ihrer vollendeten Entwicklung umhergefragen, gleichsam

ausgebrütet. Die Vermittelung des Mutterthierchens ist in

diesem Falle durchaus nothwendig. Der ganze Vorgang

der Entwickelung aber ist wie bei den Daphnien *). Er

zeigt so auffallende Aehnlichkeiten mit dem vieler lebendig-

gebärenden Thiere, dass man ihn wohl geradezu als ein Le-
bendiggebären hat bezeichnen wollen'). Ein solcher Ei-

enibryo hinterlässt keine Spur von Eihäuten in der Brut-

liöhle und bat folgende Bestandtheile: Sein Centrum nimmt

der schon oben besprochene Keim fleck ein. Um diesen

herum , den grössten Tiieil des Embryos ausmachend , ist die

körnig -blasige, hier schmutzig braungefärbte Doftermasse
gelagert. Auf diese folgt eine verhältnissmässig nur geringe

meisten Lynceen, welche weniger wählerisch in ihrer Nahrung und

somit leichter zu unterhalten sind. Bei Daphnia magna verfolgte

ich dieselbe Ersrheinune bis in die fünfte Generation; noch

weiter bei Lynceen (Chyiiorus sphaerirus und Pleuroxus trigonct-

lus). — Vergl. hiermit Jurine a. a. O. S. 154.

') Vergl. Steenstrup, Ueber den Generationswechsel oder die

Fortpflanzung und Entwickelung durch abwechselnde Gererationen,

eine eigenthümlirhe Form der Brutpflege in den niederen Thierklas-

sen. 1842. S. 121 ff.

') Vergl. Jurine, ebendas. p. 112 ff. pl. 9. Fig. 1— 10.

=
) Vergl. Ramdohr a. a. O. S. 22. Jurine a. a. O. S. 115. .
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Eiueissscliicli t und endlich das Ganze umscliliessend findet

sich noch ein äusserst feines, sehr dnrchsichtiges und aus-

dehnbares Häutchen. Dieses zarte Häutchen aber ist eine

eigentliche Keinihaut und geht nach und nach in die äussere

Leibeswandung des Embrj'o über.

Die Zeit, welche eine Brut zu ihrer vollständigen Ent-

wicklung bedarf, von der ersten sichtbaren Eibildung im Ute-

rus bis zum Ausschlüpfen der Jungen aus der Bruthöhle ge-

rechnet, beträgt in den Sommermonaten nur selten weniger

als 4 Tage und nimmt unter sonst gleichen Umständen in

demselben Grade zu, als die mittlere Temperatur abnimmt.

— Die einzelnen Brüten folgen gewöhnlich so auf einander,

dass sich der Uterus schon wieder mit frischen Eikeimen füllt

und eine neue Brut vorbereitet, während die alte noch im

letzten Stadium ihrer Entwickelung begriffen ist. — Die Zahl

der Jungen, welche mit jeder Brut zur Entwickelung gelan-

gen, ist verschieden und wächst mit dem Alter des Thier-

chens: doch fand ich sie niemals grösser als sechs.

Ein wahres Eierlegen finden wir im anderen Falle,

dem die Function der Arterhaltuug obliegt. Er besteht in

der Entwicklung sogenannter Wintereier, welche von Zeit

zu Zeit statt jener Eienjbryonen gebildet werden. Viele Eii-

tomostraceen nändich, zu denen auch die neue Art gehört,

durchleben kaum das Sommerhalbjahr. Andere bewohnen

wieder fast ausschliesslich Gewässer, welche bald im Win-
ter, bald im Sommer gänzlich oder zum Theil austrocknen;

wodurch diese Thierchen oft einen sehr plötzlichen Untergang

finden. Für alle diese Fälle sind nun jene Wintereier
bestimmt. — Da dieselben ganz unabhängig vom Mutterthier-

chen zur Entwickelung gelangen sollen und oft eine lange

Zeit hindurch allen Temperatureinflüssen widerstehen müssen,

so werden sie auch schon im Uterus, iu welchem sie länger

als Jene Eiembryonen verbleiben, zu diesem Behufe mit einer

doppelten Eihülle versehen. Die äussere derselben ist

ziemlich dick, durchsichtig und widersteht einem nicht unbe-

deutenden Drucke, che sie platzt. Die innere Hülle, welche

die Hestandtheile des Eies umschliesst und nicht mit der oben

erwähnten Keimhaut zu verwechseln ist, ist äusserst zart,

ganz glashell, aber dennoch einer sehr bedeutenden .\usdehn-

.41*
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barkeit fähig. — Solche Eier tragen bei ihrem Austreten aus

der Geschlechtsröhre nicht die geringste Spur einer begon-

nenen Entwicklung und haben eine ganz compacte, regelmäs-

sig eiförmige Gestalt.

Die Daphnien bilden für sie bekanntlich noch beson-

dere, ganz eigenthiimliche, zellig-wandige Eierkapseln, welche

man cphippia genannt hat '). Eine entsprechende, aber viel

einfachere Bildung findet sich auch beim Acan thocercus.

IJei ihm und ebenso auch bei den Lynccen wird gewöhnlich

die ganze Hinterleibsschale, ohne eine bemerkbare Metamor-

phose eingegangen zu sein, zu solchem Eierbehälter verwendet

(vergl. Fig. 14). Das ganze Eierpacketchen wird bei der

nächsten Häutung abgelegt und mit bewunderungswürdiger

Geschicklichkeit an Pflanzen oder an die Wände des Gefässes,

in welchem njan die Thierchen gefangen hält, angeklebt. Von
seinem Anheftungspunkte losgerissen , sinkt es zu Boden und

unterscheidet sich auch dadurch von den Ephippien der

Daphnien, die immer specifisch leichter als Wasser

sind und dem freien Spiel der Wasseroberfläche überlassen

bleiben. — Auch in Bezug auf die Zahl der Eier unterschei-

den sich die Eierpacketchen des Acanthocercus (und ebenso

auch die des Eurycercus lamellatus) von denen der Daph-
nien. In jenen scheint dieselbe mit dem Alter des Weib-

chens zu wachsen; denn ich fand in denen der neuen Art
bald 2, 3 und 4 Eier und in denen des Eurycercus sogar

2 bis 10 Eier. In den Ephippien der Daphnien ist die Zahl

der Eier stets permanent und scheint nicht über zwei

hinauszugehen. Letztere haben aber dann eine so bestimmte

Lage zu einander, dass man bisweilen schon aus ihr allein

mit völliger Sicherheit die Species, welcher jene angehören,

entnahmen kann *).

') Vergl. Straus, Mem. du Mus. V. p. 415. pl. 29. Fig. 16 et 17.

') Aus der gesetzinässigen Eierlage (die durch ganz bestimmte

Struktur-Verhältnisse bedingt wird) der einander sehr ähnlichen

Ephippien von Daphnia magna und pulex allein lässt sich z. B.

nachweisen, dass das von Straus (a a. O. Fig. 16 und 17) als der D.

pulex zugehörig abgebildete Ephippium nicht von dieser, sondern

nur von der D. magna sein kann.

j
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Ueber Acanthocercus rigidus. 373

Auf den Hergang der Entwi ckelung in solchen Eiern

werden wir ausführlicher zurückkommen. Er nähert sich am
meisten der Eientwickelung der Phyllopoden.

Durch welche der beiden, in Kürze bezeichneten Brut-

pflegen aber die jungen Acanthocerken auch ihre Entwik-

kclung erhalten haben mögen, so sind sie dem Mutterthierchen

stets vollkommen ahnlich. Sowie sie aus der Bruthöhle

oder dem Ephippium entschlüpfen, sind sie auch bis auf die

Fortpflanzungsorgane vollständig ausgebildet und schwimmen

munter und ganz unbekümmert um das Mutterthierchen

im Wasser umher'). Sie wachsen sehr schnell heran: sind

im Sommer nach einem Zeitraum von 12 bis 15 Tagen schon

wieder fortpflanzungsfahig und häuten sich während dieses

ersten Wachsthums gewöhnlich drei Mal. Die Häutungen

«lehnen sich bei diesen Thierchen bekanntlich auch auf alle

inneren Schleimhäute aus und wiederholen sich periodisch ')

durch das ganze spätere Leben.

Erklärung der Figuren.

Sämmtlicbe Figuren sind in vcrgrössertem Maassstabe gezeichnet.

Fig. 1. Acanthocercus rigidus von der Fückenseite aus

gesehen. Natürliche Grösse \"'. — T T die Ruderarme; H das

Herz; die Ovarien (Uterus im geschwängerten Zustande); SS
die Hinterleibsschale; s' die längere seitliche Buderarmborste; s"

die .srhwanzborsten.

Fig. 2. Dasselbe Thierchen in der Seitenansicht; die Brut-

höhle (EG) ist mit fast vollständig entwickelten Embryonen erfüllt;

der linke Ruderarm an der Wurzel (W) abgeschnitten. O das Auge;

aa die Antennen; C das Gehirn; L die Oberlippe; H das Herz; SS
die Schale; J J der Darmkana).

Fig. 3. Die Rüsselspilze mit den Antennen (a a) und dem schwar-

zen Flecke (dem muthmasslichen Gehörorgane n und n').

Fig. 4. Die Kiefer: D D das Mandibeln-, E E das Maxillen-Paar.

Fig. 5. Ein Fuss des ersten Fusspaares von der äusseren

Seite gesehen; p die Fressspitzen desselben.

') Niemals habe ich zu beobachten Gelegenheit gehabt, was
Pritchard, Microsropic Cabinet p. 00 von Chydorus sphacri-
cu« erzählt: „The young play near thcir paront, and at tlic approach
of danger swim for protection within thc sliell of thc mother, which
fhe, consrious of Iheir feebicness, iminediatcly rloses."

') Vergl. hiermit Jurine a. a. U. 8. 117 IT.
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374 ^'^- Schödler; lieber Acanihocercus rigidus.

., Fig. 5'. Derselbe Fuss von der inneren Seite.

Fig. 6. Ein Fuss des zweiten Paares -von der äusseren Seite;

u'" eine Kaukralle des Schienbeines.

Fig. 6'. Derselbe von der inneren Seite.

Fig. 7. Ein Fuss des dritten Paares von der äusseren Seite.

Fig. 8. Ein Fuss des vierten Paares.

In Fig. 5 — 8 sind die einander entsprechenden Theile mit glei-

chen Buchstaben bezeichnet worden und zwar der Schenkel mit F,

das Schienbein mit T, Her Fuss mit R; k ist das allen Flisschen

eigenthiimliche Kiemenbeutelchen; s s' sind Ruderborsten; u, u',

u" u'" krallenförmige Greif- oder Kauwerkzeuge.

Fig. 9. Der von der Schale befreite Hinterleib mit den Fort-

pflanzungsorganen der einen Seite.

Fig. 10. Ein Theil des Cephalothorax, besonders für die Mus-

kelstruktur des Ruderarmes (T) entworfen; 1,1,1" Heber des Ruder-

armes; f, r Strecker desselben; rr Dreher des Oberkiefers; mm
Muskeln des Auges; J ein Stück des Darms.

Fig. 11. A das Auge des ausgewachsenen Thierchens und ein

Theil des Nervensystems: C das Gehirn, o der Augennerv; nn das

Fühlernervenpaar; n" n" der Schlundring; n' ein nnpaarer (?) Nerv

des Labrums.

Fig. 12. L die Oberlippe; O die Speiseröhre; mm'...mj Mus-

keln dieser Theile; J das vordere Ende des Darms.

Fig. 12'. JJ die Darmschlinge; M der Mastdarm; A After.

Fig. 13. A' Auge im Embryozustande; k Krystallkörperchen

des ausgebildeten Auges.

Fig. 14. Ein Wintereier-Packetchen (ephippium).

Fig. 15. Das Herz (H) mit den Arterien - Verzweigungen von

der Seite gesehen; r eine Herzspalte.

Fig. 16. Dasselbe von oben.
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